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1. Kapitel
 

 

Für Lily Lamont bedeutete New York alles. 

Sie ging hier aufs College und hatte an der University of New York ihren Abschluss gemacht. Sie hatte bei einer der weltgrößten Pharmafirma als Pressesprecherin gearbeitet. New York war für sie ein großes Geschenk.

Aber irgendwann ist ein Geschenk nicht mehr das, was es zu Anfang war. Und so war es nun auch mit New York. Lily war neunundzwanzig. Es war an der Zeit, zu neuen Ufern aufzubrechen.

Aus diesem Grund betrat sie nun gerade die Lady Charlotte, das größte Kreuzfahrtschiff der Welt. Es würde heute seine Jungfernfahrt von New York aus beginnen, einmal um die ganze Welt. 85 Tage auf hoher See. Drei Monate weg von allem. Drei Monate nur für sie.

Sie hatte sich eine bequeme Jeans und einen weichen Pullover angezogen. Es wehte immer wieder mal ein starker Wind. Das Wetter passte zu ihrem Gemütszustand. Aber das Wetter sollte in den nächsten Tagen besser werden. Genau so sollte es auch ihrer Seele ergehen. Besserung war in Sicht. Hierfür war diese Reise da.

Sie betrat das Deck und blickte noch einmal auf New York zurück. Wieder gingen ihr in Daumenkinomanier zahlreiche Erlebnisse der letzten Jahre durch den Kopf, welche ihr in New York widerfahren waren. Vieles, was sie vergessen wollte, aber nicht konnte. 

Liebesbeziehungen, die immer wieder in eine Richtung liefen, in die, in die sie nicht lief. Was wollten die Männer nur? Warum war sie nie gut genug? Lag es an ihr? Sie war sich ihrer selbst ungewiss geworden. Und dann noch die Vorfälle in der Firma! Wie konnte man ihr das nur antun? Ihr, der es zu verdanken war, dass die Firma trotz oft fadenscheiniger Ausreden in der Öffentlichkeit immer wieder in prachtvollen Glanz dastand.

»Auf Wiedersehen, New York!«, flüsterte sie leise.

Sie betrat den Bauch des Schiffes und war von der Pracht im Inneren vollkommen hingerissen. Was für ein Luxus. Edles Holz, Gold, funkelnde Lichter, die aussahen wie Diamanten. Wie verschwenderisch du doch bist, dachte sie. Mehrere Zehntausend Dollar für 85 Tage Freiheit. Abschalten und die Annehmlichkeiten des Lebens genießen.

»Was soll’s«, flüsterte sie vor sich hin. »Du lebst nur einmal, Lily, und alle anderen können dich mal.«

»Wer kann Sie mal«, fragte ein Mann in sportlich adretter Kleidung.

Er sah Lily an und erblickte eine schlanke Frau mit schulterlangem braunem Haar und braunen Rehaugen. Mit High Heels würde sie weit über einen Meter achtzig bringen, mit den bequemen weißen Schuhen jedoch fehlten hierfür einige Zentimeter.

»Sie nicht.«

Er lächelte. »Unzufrieden?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lily.

»Sie sehen nicht allzu glücklich aus.«

Was war das für ein Typ, der nach ein paar Worte schon so intim in sie blickte? Jetzt sah sie ihn genauer an. Er hatte eine beigefarbene Outdoor-Hose an, die die Jungs immer tragen, wenn sie von der großen Freiheit träumen und ein hellblaues Hemd, dazu Sneakers. Seine verwuschelten Haare ließen ihn frech und jung aussehen.

»An was wollen Sie das erkennen?«

»An ihren Augen. Sie haben sehr schöne Augen, aber sie leuchten nicht, was sie aber sicher gut können, wenn bei Ihnen alles okay wäre.«

»Sie sind ganz schön forsch, Mr. …?«

»Elijah Bennett«, sagte er mit einem Lächeln.

Der Mann ihr gegenüber hatte weiche Züge und bereits einige gut erkennbare Lachfältchen.

War er so glücklich, wie er aussah?, fragte sich Lily.

»Mr. Bennett, ich denke, ich sollte nun gehen.«

Er sah plötzlich etwas traurig aus. »Wenn Sie das möchten, Ms. …?«

Lily lächelte. »Das funktioniert nicht, Mr. Bennett. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt auf dem Schiff. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder auf Deck oder sonst wo.«

»Das würde mich freuen, Ms. Unbekannt«, sagte er und lächelte dabei schon wieder.

Lily drehte sich von ihm weg und machte sich auf zu Deck sechs. Eines der Decks, auf der die Standardkabinen untergebracht waren. Sie hatte die Nummer 684. War ihre Zimmernummer schon ein Deut auf eine neue Zukunft? Sie war 1984 geboren. Sie glaubte an solche Sachen, wenn einem plötzlich im Leben eine Zahl begegnet, die für einen persönlich eine Bedeutung hat, dann hat das für sie etwas zu bedeuten.

Als sie als kleines Mädchen ihre erste Barbie geschenkt bekam, hatte diese einen Sportdress an, auf der die Nummer 4 aufgedruckt war. Später wohnte sie im College im Zimmer Nummer 4 und in der Firma, in der sie arbeitete, hatte ihr Büro ebenfalls die Nummer 4.

Auch in der Numerologie für ihre erste Lebensphase ergab sich aus ihrem Geburtsdatum, der 24/7/1984, die Zahl 4. Diese spielte bis zu ihrem 28. Lebensjahr eine große Rolle. Was auch so war. Jetzt war es die Zahl 1. Es gab noch mehr Beispiele dafür, wie die Numerologie ihr Leben bisher beeinflusst hatte.

Sie steuerte durch den Gang auf ihre Kabine zu und musste zu ihrer eigenen Überraschung an Elijah Bennett denken. Warum nur? Nach dem, was sie in New York mit den Männern erlebte hatte, wollte sie in diesen 85 Tagen auf der Lady Charlotte nichts mit Männern zu tun haben. Doch sah sie bereits, wie schwach sie war. Dieser Elijah Bennett hatte ein paar warme Sätze für sie und schon musste sie an ihn denken. Aber diese Gedanken verflogen schnell wieder.

Lily sperrte ihre America Kabine auf. Die einfachste Kategorie auf diesem Schiff. Für mehr reichten ihre Ersparnisse dann doch nicht. 

Sie sah ihre beiden Koffer bereits neben dem Doppelbett stehen. Ein vorzüglicher Service.

Lily hatte die Doppelkabine für sich alleine gebucht. Ein Aufpreis, aber was soll’s, sie wollte ihre Ruhe und keinen um sich herum. Zumindest nicht in ihrem Zuhause für die nächsten 85 Tage. Sie legte den ersten Koffer auf ihr Bett und öffnete ihn. Die ganzen Sport- und Freizeitsachen waren darin. Sie legte alles in den Schrank. Dann folgte der andere Koffer mit den feinen Klamotten. Zwei schöne und gewagte Kleider hatte sie auch mit eingepackt. Für die Abendveranstaltungen.

Sie hörte, wie das Schiff ablegte, ging zur Balkontür und öffnete sie. Der kleine Balkon ermöglichte ihr die nächsten drei Monate, dem Meer immer ganz nah zu sein, ohne dass sie einer belästigte. Sie könnte einfach nur in ihrer Kabine bleiben und das Meer anschauen. Was sie natürlich nicht tun würde. So deprimiert war sie nun auch wieder nicht.

Sie sah, wie die Skyline von New York nach und nach an ihr vorbeistrich und Minute um Minute kleiner wurde. Das war’s mit New York. Wenn sie nach den 85 Tagen wieder hier anlegen würden, würde sie einen Flieger besteigen und irgendwohin reisen, um dort neu zu beginnen. Aber bis dahin war noch viel Zeit.

Nun würde sie sich erst einmal das Schiff besichtigen. Hierzu würde sie wohl schon fast einen ganzen Tag benötigen. Sie lächelte bei dem Gedanken, was für eine schöne Zeit sie nun erwarten würde. 

Los geht’s.






  

2. Kapitel
 

 

Lily saß in einem bequemen Stuhl auf dem Oberdeck und sah, wie die Sonne langsam an Strahlkraft verlor. Der Untergang würde noch etwas auf sich warten lassen. Es würde bald Zeit werden für das erste elegante Abendessen an Board.

Zuvor musste sie aber erst noch die Eindrücke verarbeiten, die sie in den letzten Stunden gemacht hatte. Sie war zunächst in der Light Lounge, die wie ein Wintergarten anmutete. Durch das gläserne, gewölbte Dach konnte man den Himmel sehen und darunter einen Kaffee genießen. In den President Room ging sie nicht. Dort fanden immer die exklusiven Bälle, Cocktailpartys und alles Weitere statt. Das würde sie noch zu sehen bekommen.

Einen kurzen Blick warf sie ins America Restaurant. Hier würde sie in Kürze zu Abendessen. Auf zwei Etagen wurden einem hier die feinsten Menüs serviert.

Längere Zeit verbrachte sie in der Bibliothek der Lady Charlotte. Hier waren über achttausend Bücher zu finden, Klassiker und moderne Literatur. Da sie gerne las, war dieser Ort für sie besonders wichtig. Hier würde sie viele Stunden verweilen, gemütlich Sofas luden dazu ein.

Und dem zweitwichtigsten Ort an Board widmete sie sich ebenso ausführlich. Dem LC Spa und Fitness-Center. In diesem Wellnesstempel würde sie sich stundenlang verwöhnen lassen und ihren gut geformten Körper in der Spur halten.

Nach alledem war sie geschafft. Es war Zeit, sich auszuruhen und ein paar letzte Sonnenstrahlen einzufangen.

Kurz vor acht. Das Abendessen würde in einer halben Stunde beginnen.

Lily machte sich auf in ihre Kabine.

 

Was würde sie heute Abend anziehen?

Zur Wahl standen zwei schönen Kleider, die sie auf die Reise mitgenommen hatte. Sie wollte ja nicht auf einem Catwalk jeden Tag ein anderes Stück vorführen, daher mussten zwei stilvolle Kleider ausreichen. Das eine war ein fast bodenlanges lachsfarbenes Seidenkleid, das ihre wohlgeformten Konturen sehr gut zur Geltung brachte, das andere ein kurzes Schwarzes. Dazu hatte sie jeweils farblich passende, hohe Schuhe mitgenommen.

Lily entschied sich für das lachsfarbene Seidenkleid und die passenden High Heels dazu.

Sie flanierte durch die Gänge des Schiffes. Wahrlich, was ein elegantes Kleid aus einer Frau machen konnte? Sie war immer wieder fasziniert. Sie war ja eher der Typ, der eine knackige Jeans einem eleganten Kleid vorzog, doch bei der richtigen Umgebung und dem richtigen Anlass ließ sie sich hinreißen, ihren schönen Körper auch in einem schönen Kleid zu zeigen.

Sie betrat das American Restaurant auf der zweiten Etage und konnte von der Galerie aus nach unten auf die erste Etage blicken.

Den Leuten auf den Teller zu gucken, ist ja nicht fein, aber es macht Spaß, dachte sie sich.

Sie nahm an einem runden Tisch Platz, an dem vier weitere Personen saßen. Jeweils zwei Paare. Alle in festlicher Abendgarderobe. Doch nicht alle im Restaurant hatten sich derart schick gemacht, wie sie selbst und die zwei Pärchen.

»Guten Abend«, sagte Lily.

Die beiden Männer standen auf und gaben ihr die Hand, die beiden Frauen blieben sitzen und reichten ihr von dort die Hand.

»Joseph Brown«, sagte der eine Mann mit grauen Haaren und Smoking. »Und meine Frau Doris.«

Lily dachte, dass die beiden wohl eine zweie Hochzeitsreise machen könnten. Sie werden die Sechzig sicher schon überschritten haben, aber sie wirkten glücklich und zufrieden.

Das andere Pärchen war weitaus jünger. Auf Ende Dreißig würde sie sie einschätzen. Sie hatte frisch erblondete Locken und er etwas zu viel Gel in seinen braunen Haaren.

»Sofia Quinn«, sagte sie. »Mein Mann Marcus Quinn.«

»Angenehm, Lily Lamont.«

Sofia Quinn hatte bereits einige tiefere Falten auf der Stirn, aber ansonsten wirkte ihr Gesicht noch jung. Marcus Quinn war dagegen mit weniger guter Genetik gesegnet. Sein Gesicht hatte überall erste stark erkennbare Lebensrillen hinterlassen.

»Ganz alleine hier«, fragte Marcus Quinn.

»Alleine ja, aber nicht einsam«, wenn sie das meinen.

»Nein, entschuldigen Sie, Ms. Lamont, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

Lily lächelte. »Ist schon okay. Mein erster Abend, ich bin wohl noch etwas forsch. New York zwingt einen ja dazu.

»Wem sagen Sie das«, sagte Marcus Quinn.

Während des ersten Ganges lernte Lily ihre Tischnachbarn etwas besser kennen.

Doris und Joseph Brown waren beide frühzeitig in Rente gegangen, da sie mit einer nicht zu kleinen In- und Exportfirma über dreißig Jahre lang gutes Geld verdient hatten und dieses jetzt in den nächsten dreißig Jahren ausgeben wollen.

Das würde mir auch gefallen, dachte Lily.

Sofia und Marcus Quinn waren ein Ärztepaar. Eigentlich war er Arzt und Sofia seine Frau. Während des Gesprächs schien es so, dass alles, was Marcus verdient hatte, von Sofia sofort wieder ausgegeben wurde. Zuerst für Kleidung und Schuhe, dann für Haus und Einrichtung, zuletzt für Autos und Partys. 

Marcus Quinn war einer der leitenden Chirurgen am NewYork-Presbyterian Hospital in Manhattan.

Wie es schien, ließ sich dort sehr gutes Geld verdienen, dachte Lily. 

Sie kannte das Krankenhaus. War selbst schon einmal dort gewesen, einer kleinen Verletzung am Oberschenkel wegen, die mit vier Stichen genäht werden musste. Die Narbe war heute kaum mehr zu sehen.

Lily erzählte von sich nicht mehr als nötig. Dass sie Pressesprecherin eines großen Pharmakonzerns wäre und nun einfach eine Auszeit bräuchte und sich den Luxus dieser Reise gönnen würde.

Der Hauptgang wurde serviert. Lily hatte wohl auf die Karte geguckt, wusste aber schon nicht mehr, was es war. Es sah nach einem zarten Stück Fleisch mit leckerem Gemüse aus. Das alles sehr schön angerichtet.

Von unten, aus der ersten Etage, hörte man plötzlich ein gehäuftes Tuscheln.

»Was ist denn da los«, fragte Lily vor sich hin.

Sofia Quinn, die mit ihr den besten Blick nach unten hatte, hatte ein kurzes Funkeln in den Augen.

»Auftritt Alexander Willoughby«, sagte sie und deutete auf den Mann in dem maßgeschneiderten, dunkelblauen Anzug.

Lily sah genauer hin. Wer auch immer Alexander Willoughby war, er hatte auf jeden Fall einen tollen Körper, das verriet der Anzug, der sehr gut und eng saß, kurze schwarze Haare und markante Gesichtszüge. Sie würde auf ein Model tippen, das für Fotoshootings gebucht wird.

»Sie kennen den Mann?«, fragte Lily Sofia.

»Sie etwa nicht?«

»Nein. Wer ist Alexander Willoughby?«, fragte Lily.

»Ein schwerreicher New Yorker. Hat etliche Milliarden auf dem Konto. Geerbt, selbst verdient, gut investiert. Wir waren sogar schon einmal auf einer Party mit ihm«, sagte Sofia und sah dabei ihren Mann an. »Erinnerst du dich, Marcus?«

Für Marcus Quinn schien dieses Thema wenig erquicklich. »Kann schon sein, Honey.«

Lily sah nun noch etwas genauer hin. Alexander Willoughby ging mit einem einnehmenden Lächeln an einigen Tischen vorbei, schüttelte hier und da eine Hand, plauschte ein paar Sekunden, bis er sich an einen Tisch setzte, an dem ein junges Designerpaar saß. Sie schienen gut zu Alexander Willoughby zu passen.

Das Auftreten des Mannes hinterließ bei Lily wenig Eindruck, eher Abscheu. Doch sein Aussehen, das war mehr als nur schön. Er wirkte sogar aus fünf Metern Luftlinie unglaublich attraktiv für einen Mann. Alexander Willoughby konnte mit seiner Strahlkraft einen dunklen Raum erhellen. Lily hat es soeben erleben dürfen. Dies wäre genau die Sorte Mann, mit der sie nie wieder etwas zu tun haben mochte. In New York hatte sie genug schöne und neureiche Typen, die sich für das Beste und Schönste auf Gottes Erdboden hielten. Nein, mit solchen Männern wollte sie nichts mehr zu tun haben.

»Ist er nicht eine Augenweide«, schwärmte Sofia Quinn.

Lily fand das unpassend in Anwesenheit ihres Mannes, der ihr ein Leben voller Annehmlichkeiten finanzierte.

»Ganz nett«, sagte Lily. »Aber das ist doch kein echter Mann.«

»Was?«, schrie Sofia schon fast. »Wer dann?«

Sie sah ein, dass das ein Fehler war. »Marcus, du bist natürlich mein Bester«, sagte sie und drückte ihm einen dicken Kuss auf seine Wange, der Lippenstift daran hinterließ.

»Honey«, sagte er mit einem anschließenden Seufzer und wischte sich mit seiner weißen Stoffserviette den Lippenstift von der Wange.

Lily erkannte, dass er nicht alles abgewischt hatte. Sie lächelte nach innen. Eine merkwürdige Beziehung, die diese beiden führen, dachte sie.

»Was meinen Sie mit: kein echter Mann?«, fragte Doris Brown.

»Ich will das aus der Ferne nicht beurteilen, aber es sieht für mich danach aus, als ob das für ihn alles eine große Show wäre«, sagte Lily.

»Da kann ich Ihnen beipflichten«, sagte Marcus Quinn, »Mr. Willoughby ist ein Showman.«

Plötzlich schien auch Marcus wieder eingefallen zu sein, wer er war und was er auf der Party von ihm mitbekommen hatte, die seine Frau erwähnt hatte.

»Was sagst du denn da, Marcus?«, mischte sich seine Frau wieder ein.

»Ich kann mich jetzt wieder an ihn erinnern. Auf der Party eines aufstrebenden Politikers, auf der wir ihn getroffen haben, war er auch der Mittelpunkt. Damals sagten mir einige Männer, mit denen ich im Gespräch war, dass Mr. Willoughby viele dunkle Seiten habe.«

Lily wurde hellhörig. »Dunkle Seiten?«

»Na, Sie wissen schon, was seinen Reichtum und seinen Lebensstil angeht und so. Er ist ja nicht der einzige Mann auf dem Planeten, der so ist. Seit dieser Bestseller-Reihe …«, sagte Marcus und überlegte.

»Du meinst Shades of Grey?«, fragte seine Frau.

»Ja, genau, so hieß die, glaube ich, sind doch solche Typen in aller Munde. Man denkt, sie kommen nur in Büchern vor. Aber wie wir sehen, gibt es sie wirklich.«

Lily wirkte überrascht. »Sie meinen, Sie wissen etwas über sein Sexualleben?«

Marcus wehrte diesen Satz mit der Hand ab, wie ein Torwart einen Ball. »Dass die Frauen bei diesen Büchern gleich an Sex denken.«

»Nein, so war das nicht gemeint. Ich habe, wie vieler meiner Bekannten in New York, den ersten Teil zwar auch gelesen, doch habe ich leider den zweiten und dritten Band bisher noch nicht geschafft. Ich weiß nur, dass das ja wohl als Hauptthema wahrgenommen wird.«

»Ich muss gestehen, ich lese fast nur Fachbücher über Chirurgie, das Thema der Bücher aber ist ja bekannt«, sagte Marcus. »Doch hinter jeder sexuellen Leidenschaft stecken ja Menschen mit Gefühlen. Manche haben davon mehr, andere weniger.«

Lily sah Marcus Quinn in einem ganz neuen Licht. Zuvor wirkte er eher desinteressiert an dem ganzen Abend. Das Thema und vor allem der Mann Alexander Willoughby schienen ihn aber zu beflügeln, mehr aus sich herauszukommen.

»Da haben Sie Recht. Für mich kommen erst die Gefühle, dann der Rest«, sagte Lily und merkte nun, was sie gesagt hatte. Ihre Wangen gewannen an Hitze und wurden leicht rot.

Marcus Quinn quittierte das mit einem Lächeln.

»Aber was sind dann seine dunklen Seiten?«, fragte Lily. Sie wunderte sich über sich selbst, da sie bei dem Mann Alexander Willoughby so hartnäckig nachbohrte.

»Ich will nicht ausschließen, dass seine sexuellen Seiten auch mit dunklen Fantasien befrachtet sind, aber vor allem wie er Geschäfte macht und sein Geld verwaltet. Hierauf beziehen sich die von mir angesprochenen dunklen Seiten.«

»Das klingt gefährlich«, sagte Lily.

»Die Männer auf der Party sagten etwas von Geschäften mit der Unterwelt. Russenmafia, Finanzbetrügern, Immobilienhaien, saudischen Prinzen …«

Lily klebte an Marcus Quinns Lippen. Schön und gefährlich, genau so einen Mann, den Lily wollte, wie der Teufel das Weihwasser.

Doris Brown wünschte allen einen guten Appetit. Sie beendete mit diesem abendlichen Weckruf das Thema Alexander Willoughby. Aber in Lilys Kopf begann das Thema gerade erst zu arbeiten. 

So was Verrücktes, sie wollte doch 85 Tage nicht an Männer denken, und nun hatte man ihr solch einen Floh ins Ohr gesetzt.

Warum tat man ihr das nur an?
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Sonnenstrahlen küssten Lily wach.

Noch müde und verschlafen, wie sie war, blinzelte sie dem Radiowecker entgegen. Es war kurz vor acht. Für den Urlaub noch viel zu früh zum Aufstehen, aber sie lag ja auch nicht in ihrem Appartement in New York, auf ihrem großen Bett, sondern sie war auf dem größten Kreuzfahrtschiff der Welt, der Lady Charlotte, und dieses bot ihr so viele schöne Sachen, die sie gerne machen würde. Doch dazu musste sie aufstehen.

Lily machte den schweren Gang und schlich ins Bad, um sich der Morgenpflege zu widmen.

Eine Stunde später saß sie auf Deck neun und sah den Leuten zu, wie sie in einen der beiden großen Pools sprangen und darin schwammen oder andere komische Sachen machten. Wenn Menschen mit Wasser in Berührung kamen, schien irgendetwas zu geschehen. Unter der Dusche fingen viele an zu singen oder begannen, an sich herumzuarbeiten, in Pools kam dann das Tier heraus. Da zog man anderen an den Haaren, die jüngeren Semester zumindest, da prahlten andere mit ihrem im Fitnessstudio gestählten Körper. Manche führten sich gar auf wie Affen und markierten mit männlichem Gehabe ihr Poolrevier.

Lily konnte darüber nur lächeln. Vor allem weil ihr auch jetzt wieder die Gedanken an den gestrigen Abend kamen.

Alexander Willoughby. Wer war dieser Mann? War er wirklich so reich? War er in dunkle Geschäfte verstrickt? Hatte er sexuelle Fantasien, die über Blümchensex hinausgingen oder war das alles nur ein großer Schein, der ihn umgab?

»Ja wen haben wir denn da?«, hörte sie plötzlich eine Männerstimme, die sie dachte, schon einmal gehört zu haben.

Sie sah durch die Sonnenbrille einen Mann in einem kurzen grünen Poloshirt und beigefarbenen Shorts. Seine nackten Füße steckten in offenen und bequemen Schuhen.

»Ms. Unbekannt.«

Jetzt wusste sie, wer er war. Der Mann mit den verwuschelten Haaren, der sie, als sie an Board ging, angesprochen hatte.

Sie wollte freundlich sein. »Lily.«

Der Mann mit den weichen Gesichtszügen und den Lachfältchen freute sich über ihre kleine Offenheit.

»Elijah Bennett. Falls Sie es vergessen haben sollten.«

»Ja, habe ich leider«, sagte sie.

»Dafür habe ich Sie nun wieder gefunden, Ms. Lily.«

»Lassen Sie das Ms. weg. Einfach Lily.«

»Einfach Lily ist auch schön. Also Lily meine ich«, stammelte er.

Lily fand dies nun schon wieder süß. War er etwa nervös? Machte sie ihn nervös?

Sie sah kurz an sich herunter. Sie hatte eine knackige Jeansshorts und ein enges Shirt mit einem künstlerisch gestalteten, bunten Aufdruck eines Baumes an. Lily fand, sie sähe durchaus passabel aus.

»Mache ich Sie irgendwie nervös?«, fragte Lily.

Elijah kratzte sich hinter dem Ohr. »Ja, kann man so formulieren.«

»Das ist mal ne Antwort.«

»Entschuldigen Sie, Lily. So sympathische Frauen wie Sie machen mich tatsächlich nervös. Und ich will Sie ja auch nicht nerven.«

Lily fand diese netten Satzschlangen mittlerweile ganz belustigend.

»Wollen Sie sich zu mir setzen, Elijah Bennett«.

»Einfach Elijah«, sagte er, überlegte kurz und musste lachen.

Lily musste auch lachen.

»Dann sind wir ja praktisch verwandt«, sagte Lily.

»Einfach verwandt«, sagte Elijah und setze sich neben Lily auf eine hölzerne Sonnenliege mit weichem Polster.

»Was hat Sie auf die Lady Charlotte getrieben, Elijah?«

»Können wir zum Du übergehen?«

»Können wir«, sagte Lily freundlich.

»Teils privat, teils geschäftlich.«

Also wie ein großer Wirtschaftsboss sieht er mir nicht gerade aus, dachte Lily. Eher wie ein Surfer, der immer wieder vom Brett fällt.

»Wie ist das zu verstehen?«, fragte Lily.

»Ich wurde von einem Kunden auf diese Reise eingeladen, sonst könnte ich sie mir leider nicht leisten. Mein monatliches Einkommen reicht da bei weitem nicht aus.«

»Was machst du, wenn ich fragen darf?«

»Ich betreibe in New York eine kleine Galerie in der Nähe des Central Parks. Ich stelle neue, frische Künstler aus. Moderne Werke, die einen besonderen Blickwinkel auf die Welt zeigen«, sagte Elijah stolz.

»Hört sich spannend an. Ich interessiere mich für Literatur und durchaus auch Kunst.«

»He, das ist schön«, sagte Elijah und begann zu strahlen.

»Und wer hat dich auf die Reise eingeladen? Eine reiche heiße Lady?«, fragte Lily schelmisch.

»Nein, wo denkst du hin. Ein Scheich aus Dubai, dem ich mehrere Gemälde verkaufen konnte. Wenn ich ihm die Bilder persönlich bringe, dann möchte er mir diese Reise schenken, sagte er mir, als wir über die Lieferung sprachen. Da habe ich mich nicht zweimal bitten lassen, da ich schon seit fünf Jahren keinen Urlaub mehr hatte.«

»Und jetzt lieferst du ihm die Bilder nach Dubai?«

»Ja, irgendwann legen wir da ja an. Dann liefere ich sie persönlich ab und habe mein Geschenk, diese Reise, abbezahlt«, sagte Elijah glücklich.

»Das freut mich für dich. Wenn wir die Welt dann mal umschifft haben, kann ich ja noch kurz bei dir vorbeikommen, bevor ich New York verlasse, und mir deine Galerie ansehen«, sagte Lily mit Gedanken, die sie schnell wieder vergessen wollte. An das Heimkommen mochte sie jetzt nicht denken. Sondern nur an die nächsten Monate voller schöner Momente.

»Du willst New York den Rücken kehren? Wieso?«

»Wie sagtest du vorher, teils privat, teils geschäftlich. Das trifft es wohl auch bei mir, nur anders.«

Lily faltete die Handflächen und rieb sie aneinander. Sie wollte darüber nicht mit einem Fremden reden. Was wusste sie bisher schon von Elijah Bennett? Er wirkte wohl so, dass man ihm vertrauen konnte, aber sie konnte jetzt nicht mit ihrer Lebensgeschichte ankommen. Auch wenn es ihr gut getan hätte, darüber zu sprechen. Hier und jetzt war dazu der falsche Moment.

»Wenn du darüber nicht reden willst, kein Problem. Solltest du mal eine Schulter zum Anlehnen brauchen, ich höre dir gerne zu.«

»Wieso bist du so freundlich zu einer Fremden?«

»Ich habe dir doch schon bei unserem ersten kurzen Aufeinandertreffen gesagt, dass du sehr schöne Augen hast, die ich ja momentan nicht sehe, aber sie leuchten nicht, was sie aber sicher gut könnten, wenn bei dir alles gut wäre.«

Lily nahm die Sonnenbrille ab. »Was du nur mit meinen Augen hast«, sagte sie und ließ ihre Augäpfel komische Grimassen machen. »Schön so?«

Elijah lachte. »Wunderbar.«

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Es wäre schön, dich näher kennen zu lernen. Und daher würde ich natürlich alles von dir kennen lernen wollen.«

»Aha!« Lily wirkte überrascht, aber nur nach außen. Sie hatte bereits bemerkt, dass Elijah durchaus Interesse an ihr hegte. Aber sie wollte jetzt einfach keine neue Beziehung.

»Ich weiß, ich bin schon wieder zu forsch. Mein Fehler. Ich hätte mal lieber meinen Mund halten sollen«, sagte Elijah mit gesenktem Kopf.

»Nein, ist schon okay. Ich sag dir schon, wenn du zu weit gehst. Noch bist du das nicht. Aber ich möchte einfach im Moment nicht darüber reden.«

»Kein Problem«, sagte Elijah und stand auf.

»Willst du mich verlassen«, sagte Lily scherzhaft in einem Divaton, so wie die Frauen in den Schwarzweißfilmen der 40er und 50er Jahre.

»Ja, Darling«, stieg Elijah in die Vorführung ein, »ich muss meinen Mann stehen.«

»Und wie sieht das aus?«

»Ich habe mich gestern beim Abendessen mit ein paar Männern zum Krocket verabredet. Und ich will mein Versprechen natürlich einhalten. Es war echt schön, mit dir zu plaudern. Ich habe übrigens die Zimmernummer 584, wenn du mich wieder finden willst.«

»Danke, vielleicht komme ich darauf zurück«, sagte Lily. Sie gab ihre Nummer nicht preis.

Elijah wartete noch kurz, vielleicht darauf, dass sie ihm ihre Nummer geben würde. Als sie schwieg, lächelte er nochmals und ging in Richtung der Pools davon.

Das fand Lily nun schon wieder sehr mystisch. Sie hatte es ja mit Zahlen. Und nun wohnte dieser Mann genau unter ihr. Sie hatte die Nummer 684 und er die Nummer 584. Was das wohl zu bedeuten hatte?

Eines wusste Lily mit Sicherheit. Es hatte etwas zu bedeuten.
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Lily hatte den heutigen Tag genossen.

Sie hatte sich auf Deck drei in den High Class Shops des Schiffs vergnügt. Dabei zahlreiche Kleider, Schuhe, Hosen und Blusen probiert und nichts genommen, aber einiges ins Auge gefasst. Sie würde dort in den nächsten Tagen sicher wieder aufschlagen.

Die nächste Stunde musste sie den Flanierstress wieder aus den Gliedern bekommen und ging ins Fitnessstudio, um eine Stunde lang auf dem Crosstrainer ihrem Körper etwas Gutes zu tun. Dies aber war nur die erste Runde. Hiernach verbrachte sie viel Zeit in dem Wellnesstempel und ließ sich nach Strich und Faden verwöhnen. Gesichtsbehandlung und Massage am ganzen Körper. Was für eine Wohltat. Sie fühlte sich danach, als ob ihr alter Körper gegen einen neuen ausgetauscht worden wäre.

Das Abendessen war angesichts der Gespräche nicht ganz so anregend wie der Abend zuvor. Wieder saß sie mit den Ehepaaren Brown und Quinn am Tisch.

Erneut hatte Alexander Willoughby seinen großen Auftritt. Doch Lily wollte hier nicht weiter nachfragen, auch wenn der Mann und das, was hinter ihm steckte, förmlich nach mehr Informationen schrieen. Sie wusste, sie war nicht hässlich, aber in einer Liga wie ein Mr. Willoughby spielte sie nicht. Wollte sie auch nicht, daher war es ihr am Ende dieses Abends auch egal.

Allerdings versorgte Sofia Quinn sie noch mit einem sehr interessanten Detail.

»Ms. Lamont, Sie wussten nicht, dass dieses Schiff, auf dem Sie sich befinden, Alexander Willoughby gehört?«

Lily war überrascht. Wo hatte dieser Mann überall seine Finger drin?

»Nein, das war mir nicht bekannt.«

»Ja, ihm gehört die Reederei, zu der auch dieses Schiff gehört. Ich sagte es Ihnen ja schon gestern, der Mann hat Milliarden.«

Ja, Sofia Quinn, dass sagten Sie mir gestern, dachte sich Lily.

Lily dachte an eine amüsante Szene, die hoffentlich nie passieren würde. Dass sie vor ihm stolpern würde und sich blamierte und er ihr aufhelfen und zu sich in sein Schloss einladen würde, da solch ungeschickte Vögelchen gerettet werden müssten. 

Würde ein Alexander Willoughby so etwas sagen?

Mit Sicherheit nicht. 

Er würde wohl nur den Kopf schütteln, über sie hinweg treten und nicht weiter an sie denken.

Alles pure Fantasie, dachte Lily.

Sie ließ den Abend früh ausklingen und ging zeitig ins Bett. Morgen früh würden Sie in Nassau anlegen. Dort würde sie gerne einen Landausflug unternehmen und, wenn sich die Möglichkeit bot, mit einer Begleitung auf eine kleine Insel fahren, um dort in den bunten Unterwasserwelten zu tauchen. Sie hoffte, dass es klappen würde, denn hierauf freute sie sich besonders. Auch wenn sie vorm Tauchen etwas Angst hatte. Aber sie war ja nicht alleine. Irgendwer würde ihr schon helfen, damit sie auch wieder nach oben käme.
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Heute musste Lily schon um sieben Uhr aufstehen, da um acht das Schiff in Nassau anlegen würde. Nachdem Lily gestern früh zu Bett gegangen war, konnte sie heute wesentlich leichter aufstehen als gestern.

Sportliche Kleidung war heute angesagt. Für den Landausflug in der City von Nassau und dann raus in die Natur bedurfte es leichter Kleidung. Lily wählte ein weißes Shirt mit einer himmelblauen Eins darauf, eine braune, knackige Short und leicht Sommerschuhe. Darunter trug sie einen weißen Bikini mit rosa Rosen. Sie war gerüstet für das erste Abenteuer auf ihrer langen Reise rund um die Welt.

 

Beim Übersetzen auf die Insel erblickte sie Sofia Queen. Diese nahm ihren kurzen Blick gleich als Einladung und setzte sich in dem Boot neben sie.

Das Meer war klar und schimmerte in den schönsten Blautönen. Wenn die Sonnenstrahlen darauf trafen, glitzerte es. Die Temperaturen würden heute sicher auf über 30° steigen.

»Auch schon so gespannt wie ich?«, fragte Sofia.

»Ich weiß nicht, wie gespannt Sie sind.«

Sofia überlegte kurz. »Sehr natürlich.«

Lily lächelte. »Ich freue mich auf das Land, die Leute und die herrliche Natur.«

»In der City soll es so schöne Stände und Geschäfte von Einheimischen geben, da finde ich sicher etwas für mich und meinen Mann. Der hat sich einer Gruppe von Männern angeschlossen, die irgendein verfallenes Gemäuer auskundschaften wollen.«

»Das klingt doch auch spannend.«

»Mir ist das Gucken in der Stadt lieber«, sagte Sofia.

Sie war ähnlich gekleidet wie Lily. Nur hatte sie auf ihrem Shirt ein Hündchen in Gold aufgedruckt und die Gläser ihrer Sonnenbrille waren zweimal größer als die von Lilys. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.

In Nassau angekommen, waren die Passagiere auf sich alleine gestellt, wenn sie das wollten. Die anderen konnten mit einem Reiseführer die Stadt erkunden. Lily entschied sich für »auf sich alleine gestellt.« Und da Sofia Quinn an ihr wohl einen Narren gefressen hatte, fragte sie Sofia Quinn auch, ob sie sie begleiten könne. Lily war zwar nicht begeistert, sagte aber ja.

Und so fuhren sie mit dem Taxi in die Innenstadt und erkundeten die Geschäfte und Märkte. Sofia war ganz begeistert. Sie sah hier ein Schmuckstück, dort ein Möbelstück, hier ein Kleid, dort ein paar Schuhe. Das Limit ihrer Kreditkarte hätte zwar ausgereicht, um alle ihre Wünsche zu erfüllen, doch beließ sie es bei ein paar Sandalen mit Zwölf-Zentimeter-Absätzen.

Lily war angetan von den Einheimischen. Sie schienen, in sich zu ruhen und sich von den Touristenmassen nicht behelligen zu lassen. Da viel ihr ein hübscher junger Mann auf, der vor seinem Geschäft stand und seine Dienstleistung bewarb. Diese bestand aus Kurztrips in die Karibischen Kiefernwälder im Hinterland. Er versprach schöne Natur und eine kaum bekannte und schwer auffindbare Sehenswürdigkeit.

Lily dachte, wenn er sie bewarb, würde sie so schwer auffindbar wohl nicht sein. Aber gut, sie fühlte sich davon angesprochen. Sie wollte etwas mehr sehen als nur die schöne Innenstadt von Nassau.

Lily ging auf ihn zu, Sofia folgte ihr.

»Meine Damen, darf ich Sie auf einen exklusiven Trip einladen«, sagte der dunkelhäutige Mann mit einem kecken Lächeln.

»Was kostet diese Einladung denn?«, fragte Lily.

»Zwanzig Dollar für jede der Damen. Ich würde auch nur sie mitnehmen. Die Fahrt dauert dreißig Minuten, der Ausflug zwei Stunden. Dann kommen wir wieder zurück.«

Und Nachmittag waren dann schon die nächsten Damen dran, dachte Lily. Er musste ja sein Geld verdienen. Und achtzig Dollar am Tag waren hier wohl eine Menge Geld, sollte er dann wieder zwei Damen finden.

»Okay, ich bin dabei«, sagte Lily und sah Sofia an. 

»Ja, also, ich weiß nicht. In den Dschungel. Dafür bin ich, glaube ich, nicht die Richtige.«

»Kommen Sie Ms, Sie werden Spaß haben. Sie werden sehen«, sagte der Mann.

»Okay, ich will ja keine Spaßbremse sein«, sagte Sofia nicht ganz glücklich über ihre nun getroffene Entscheidung.

»Ich bin übrigens George«, sagte der Mann.

Lily und Sofia stellten sich auch vor. Dann sagte George in dem Geschäft, vor dem er gestanden hatte, Bescheid und bat die beiden Frauen, ihm zu folgen. Sie gingen die Straße entlang. Nach einhundert Metern kamen sie zu einem Parkplatz, auf dem ein fünfzehn Jahre alter Honda in grellem Neonpink stand. Er öffnete die Türen und bat sie einzusteigen.

Sofia rümpfte die Nase über das Gefährt. Lily fand es ausgesprochen spaßig.

George kutschierte sie durch die City, bis sie dann an einer Küstenstraße angelangt waren und diese weiter befuhren. Auf der einen Seite funkelte das blaue Meer, auf der anderen war das kräftige Grün der Wälder zu sehen. Lily fand den Kontrast traumhaft schön.

»Das ist Urlaub«, sagte sie.

»Ja, es ist ganz schön, diese Strecke hier«, sagte Sofia.

George konzentrierte sich auf die Straße und ließ hin und wieder ein paar Sätze fallen über die Geschichte der Bahamas und was hier und dort geschehen war. Lily lauschte dann aufmerksam, Sofia interessierte das weit weniger.

An einer Einbuchtung neben der Straße hielt Georg an und sagte, dass sie ihr Ziel erreicht hätten. »Ab nun geht es zu Fuß weiter.« Georg schnallte sich einen Rucksack auf den Rücken und marschierte los.

Lily und Sofia folgten ihm. Auf ihren Weg durch den dichten Wald sahen sie seltene, bunte Vögel und andere kleine Tiere, auf die Georg aber nicht weiter einging. Sofia hatte gleich zu Beginn ihr Handy aus ihrer kleinen Handtasche gezogen, um alles zu fotografieren.

Nun hatte sie einen kleinen Affen erblickt.

»Ach, schau mal, Lily, ist der nicht süß«, sagte sie und hatte ihn auch schon fotografiert. 

»Ja, der sieht nett aus.«

»Marcus wird ganz begeistert sein, wenn ich ihm die Fotos zeige. Er wird nicht glauben, dass ich im Dschungel war«, sagte Sofia mit einem Strahlen im Gesicht.

»Siehst du, es gefällt dir doch«, sagte Lily.

»Jetzt sind wir gleich da«, sagte George.

»Wo«, fragte Lily.

»An dem verfallenen Tempel von Illa Bep«, sagte George mit stolzer Brust.

»Und wer war Illa Bep?«, fragte Lily.

»Ein Gott aus einer anderen Welt, der hier auf Erden, in der Karibik, den Menschen ein Licht der Hoffnung geschenkt hat.«

»Wow, muss ja ein toller Hecht gewesen sein«, sagte Sofia.

Georg rümpfte über diese Aussage die Nase. 

Amerikanische Touristen, wird er denken, kein Sinn für Kulturgeschichte, dachte Lily.

Dann waren sie angekommen. Vor ihnen waren die Überreste eines aus Kalkstein erbauten kleinen Tempels zu sehen. Er hatte sicher einmal ein Dach, das war aber nun nicht mehr vorhanden. Die Jahrhunderte zerrten an allem. Die beiden wuchtigen Säulen am Eingang waren noch gut erhalten. Auch die Seitenmauern standen noch zur Hälfte. Man konnte erkennen, an welchen Stellen einmal Fenster waren.

Sofia fotografierte alles ausführlich und doppelt. Auch Lily machte nun das ein oder andere Foto mit ihrem Handy.

Sofia umrundete den Tempel, während Georg Lily noch einiges Wissenswerte über die Ruine erzählte. Nach einigen Minuten fiel Lily auf, dass Sofia von der Umrundung nicht mehr zurückgekommen war.

»George, haben Sie meine Begleitung gesehen?«

»Nein«. George wirkte plötzlich ganz verzweifelt. Eine Touristin zu verlieren, würde ihn den Job kosten, und nicht nur das.

Georg lief schnell hinter den Tempel. Von Sofia keine Spur.

Lily ging auf der anderen Seite hinter den Tempel. Auch sie fand keine Sofia.

Beide begannen, nach Sofia zu rufen. Nichts. Keine Antwort.

»Was machen wir nun?«, fragte Lily. »Wir müssen sie suchen.«

»Ja, sicher. Sie gehen in die Richtung«, sagte George und deutete in den Wald hinein. »Ich nehme die andere.«

»Und wie finde ich wieder zurück? Dann verlaufe ich mich auch noch«, sagte Lily.

George schnallte seinen Rucksack ab und holte daraus eine dicke Rolle roten Faden hervor.

»Sie binden das Ende der Rolle an einem Baum hier fest und dann gehen Sie in den Wald hinein und können suchen und auch leicht wieder zurückfinden. Schaffen Sie das?«

Das war eine gute Idee, dachte sie. »Sie sind ja schlau«, sagte Lily und nahm die Rolle Faden an sich. »Dann lassen Sie uns Sofia mal suchen. Weit kann sie ja nicht sein.«

George ging bereits in die eine Richtung in den dichten Wald hinein. Lily band das Ende der roten Fadenrolle an einen Baum und hielt die Rolle fest in der Hand und marschierte los.

Sie rief immer wieder Sofias Namen. Aber sie bekam keine Antwort.

Was ist nur passiert?, dachte Lily. Und ich bin Schuld, weil ich sie zu diesem Ausflug überredete habe.

Nach einigen Minuten stellte sie ihre Rufe nach Sofia ein, denn sie hörte plötzlich zwei Männerstimmen. Durch die vielen Bäume konnte sie die zwei Männer nur schwer erkennen. Sie standen auf einem riesigen Kalkfelsen einer Lichtung. Der Wald war nach ein paar Metern hier zu Ende.

Wer konnten die Männer nur sein?

Sie konnte einige Wortfetzen hören. »… gefährlich … unmöglich hier … wie rankommen … bleibt nur, ihn zu töten.«

Lily wurde noch heißer, als ihr eh schon war. Hatte sie das soeben richtig verstanden? ... bleibt nur, ihn zu töten?

Sie bekam Angst. Wer waren diese Männer? Sie musste schnell zurück und hoffen, dass George Sofia bereits gefunden hatte. Sie versuchte, mit schnellem Schritt den Rückweg anzutreten. Dann stolperte sie über eine Wurzel und fiel hin. Sie konnte einen Ausruf des Schmerzes nicht unterbinden.

»Was war das?«, fragte einer der beiden Männer.

»Ich habe auch etwas gehört.«

Lily vernahm schnelle Schritte, die sich auf den Kalksteinen auf sie zubewegten. Dann erreichten die Schritte den Waldboden.

»Da liegt eine Frau im Wald«, sagte der eine Mann.

Lily sah hoch und in ein Gesicht, das nur aus Bart bestand. Der Körper der darunter folgte, hatte den Umfang zweier Bäume. Aber es war kein Fett, sondern es waren Muskeln.

»Was suchen Sie hier? Haben Sie uns nachspioniert?«, fragte der Bärtige.

»Ich, nein, ich bin auf der Suche nach meiner Reisebegleitung.«

»Was für eine dumme Ausrede. Wer schickt Sie?«

»Schicken?«, sagte Lily verzweifelt, weiter auf dem Boden liegend. »Ich weiß nicht, von was Sie reden.«

»Ich werde dich gleich hart rannehmen, dann wirst du mir schon sagen, für wen du arbeitest«, sagte der Bärtige zornig und ging auf Lily zu.

Der andere Mann kam auch näher und legte eine Hand auf die Schulter des Bärtigen.

»Was gibt es denn hier für ein Problem, Al?«, fragte der andere Mann.

»Das will ich gerade herausfinden«, sagte der Bärtige und packte Lily fest am Arm.

»Au, Sie tun mir weh.«

»Lass mal, Al«, sagte die andere Männerstimme und trat hinter dem Bärtigen hervor.

Lily glaubte nicht, wen sie da sah.
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Alexander Willoughby stand vor ihr. Der Milliardär und Besitzer der Lady Charlotte. Er trug ein weißes Hemd und dunkelblaue Jeans. Dazu feste Schuhe.

»Sie müssen meinen Freund entschuldigen, Ms. …«

»Lily Lamont«, sagte sie streng, stand auf und trat einen Schritt von dem bärtigen Al weg.

»Ms. Lamont. Das ist normal nicht unser Stil. Al hier hat Sie sicher mit irgendwem verwechselt.«

Die ausgesprochene Höflichkeit, dachte Lily.

»Nicht wahr, Al«, fragte Alexander Willoughby.

»Ja, vielleicht«, antwortete dieser mit einem Knurren.

»Was hat Sie denn in diesen einsamen Wald verschlagen, Ms. Lamont?«

»Ich suche meine Reisebegleitung. Das sagte ich Ihrem Freund hier bereits«, sagte Lily zornig.

»Und warum suchen Sie diese hier?«

»Weil sie und ich hier mit einem Einheimischen den Tempel da vorne angesehen haben und plötzlich war Sofia verschwunden.«

»Sofia ist Ihre Begleitung?«, fragte Alexander Willoughby.

»Ja.«

»Dann machen wir es doch so, dass wir jetzt zu dritt nach Sofia suchen. So weit weg kann sie ja nicht sein. Wie finden Sie den Vorschlag, Ms. Lamont?«

Lily hatte sich wieder etwas beruhigt. Ihr Ärger begann aufgrund der Freundlichkeit von Alexander Willoughby zu verfliegen.

»Okay«, sagte sie.

Lily rollte ihren Faden wieder auf und ging den eingeschlagenen Weg zurück. Die beiden Männer folgten ihr. Der bärtige Al flüsterte Alexander Willoughby immer wieder mal etwas zu, aber Lily konnte es nicht verstehen. Es war ihr auch egal. Sie wollte nur noch Sofia finden und dann ans Meer und noch etwas tauchen. Diesen Vorfall schnellstens vergessen, was ihr aber nur schwer gelingen würde.

»So, da sind wir«, sagte Lily, als sie wieder beim Tempel angekommen waren. »Von hier aus ist unser Führer Georg in diese Richtung gelaufen und ich in die andere.« Lily deutete mit der Hand in die unterschiedlichen Richtungen.

»Da Sie Sofia nicht gefunden haben, vielleicht hatte Ihr Führer mehr Glück«, sagte Alexander Willoughby.

»Das hoffe ich sehr. Ich habe sie zu diesem Trip überredet«, sagte Lily.

»Wir werden Sie schon finden«, sagte Alexander Willoughby. »Und du Al, du kannst dann wieder in die Stadt fahren. Sollte noch etwas sein, melde ich mich bei dir. Ich werde dieser jungen Damen noch bei der Suche nach Ihrer Begleitung helfen.«

»Ist gut«, sagte Al und machte sich auf dem Weg davon, auf dem auch Lily, Sofia und George zu dem Tempel gekommen waren.

»Nun, dann folgen Sie mir mal. Ich kenne mich hier wohl besser aus als Sie, Ms. Lamont«, sagte Alexander Willoughby und ging den Weg in den Wald, den auch George genommen hatte.

Lily folgte ihm.

Sie konnte nur ein paar Sekunden still sein, dann musste sie Fragen stellen.

»Was haben Sie und Ihr grober Freund da vorne auf der Lichtung gemacht, Mr. Willoughby?«

»Ein Geschäftstreffen.«

Geschäftstreffen, von wegen. Lily wusste, was sie gehört hatte. Darunter waren die Wörter gefährlich und bleibt nur, ihn zu töten.

»Das ist aber ein seltsamer Ort für ein Geschäftstreffen«, sagte Lily.

»Hier in der Karibik ist vieles anders, Ms. Lamont.«

»Scheint so«, antworte Lily. Sie wollte zwar noch viel mehr nachfragen, aber sie erkannte in der Stimme und der Haltung von Alexander Willoughby, das dieser das Thema für erledigt betrachtete.

»Wie sieht Ihre Sofia denn aus?«, fragte Alexander Willoughby.

Lily beschrieb ihm Sofia Quinn. »Und sie passt eigentlich nicht hier in den Wald.«

»Wie das?«

»Ich habe sie dazu überredet. Eigentlich wollte sie eher in der Stadt bleiben. Shoppen und Kaffee trinken, mehr in die Richtung«, sagte Lily.

»Und Sie wollten die Bahamas auch von einer anderen Seite kennen lernen?«

»Ja, das war wohl ein Fehler.«

»Nicht doch, die Inseln sind wunderschön«, sagte Alexander Willoughby mit einer weicheren Stimme.

Lily sah sich den Mann wieder genauer an. Das kantige Gesicht mit maskuliner Ausstrahlung. Die kurzen schwarzen Haare. Der wohlgeformte Körper unter dem Hemd und der Jeans. Rein äußerlich konnte sie schon verstehen, warum er wohl jede Frau haben konnte, die er wollte. Dazu war er noch unermesslich reich. Da fällt es schwer, Alexander Willoughby nicht anzuhimmeln.

Sie tat das nicht. Da der äußere Schein sie schon zu oft enttäuscht hatte. Dahinter verbarg sich immer eine andere Seite.

»Ich habe ja nur diesen Tag, um einiges anzuschauen. Leider. Denn mir gefällt es hier sehr gut«, sagte Lily mit einem Lächeln.

Alexander Willoughby sah kurz zu ihr hinüber. Seine Augen zeigten ein kurzes Funkeln.

Lily wurde nervös. Was sollte denn das? Sie waren auf der Suche nach Sofia. Aus.

»Sofia! Sofia! Sofia«, schrie Lily.

»Hierher Ms. Lily«, hörte sie George rufen.

»Das war unser Führer«, sagte sie zu Alexander Willoughby.

»Dann folgen Sie mir. Der Ruf kam von da hinten.«

Lily folgte Alexander Willoughby durch den dichten karibischen Kiefernwald.

Plötzlich waren die Bäume zu Ende und nur noch ein paar Sträucher zu sehen und dann ging es bergab. Einen kleinen, aber sehr steilen Hang, der knapp zwei Meter in die Tiefe ging.

»Ms. Sofia ist hier hinabgerutscht und sie hört nicht auf meine Rufe, Ms. Lily. Es tut mir alles so leid. Ich hätte viel besser aufpassen müssen!«, sagte George mit großer Verzweiflung in der Stimme.

»Georg, jetzt beruhigen Sie sich erstmal. Wir müssen jetzt erst Sofia helfen«, sagte Lily.

»Haben Sie ein Seil dabei?«, fragte Alexander Willoughby.

»Ja, in meinem Rucksack.«

»Dann holen Sie es. Wir machen es an einem Baum fest, dann steige ich hinunter und sehe, was Sofia passiert ist.«

Alle drei standen an der Kante des Abhangs und sahen zur bewusstlosen Sofia hinunter.

»Lassen Sie uns anfangen«, sagte Alexander Willoughby.

George packte ein langes Seil aus, das von der Dicke her eine Person wohl gerade so würde tragen können, ohne dass es riss. Er reichte das Seil Alexander Willoughby und dieser machte das eine Ende an einem dicken Baumstamm, das andere um seinen Bauch fest.

Lily staunte über die Entschlusskraft von Alexander Willoughby. Hinter dem Milliardär und dem Mann im Maßanzug schien viel mehr zu stecken, als sie vermutet hatte.

Alexander Willoughby seilte sich langsam den Hang hinab. An verschiedenen Stellen bröckelte Erdreich ab, er rutschte immer wieder weg. Dann hatte er Sofia erreicht.

Er bückte sich zu ihr hinab und fühlte ihren Puls.

»Sie hat normalen Pulsschlag. Sie ist wohl nur ohnmächtig geworden oder hat sich vielleicht den Kopf gestoßen«, sagte Alexander Willoughby.

Er streichelte ihr über die Wange, zuerst etwas leichter, dann fester. Sofias Augen fingen an zu blinzeln.

»Sie kommt zu sich«, sagte Alexander Willoughby.

»Bin ich im Himmel«, sagte Sofia, als sie die Augen aufschlug und Alexander Willoughby über sich knien sah.

»Nein, meine Liebe, zum Glück noch nicht. Sie sind nur diesen Abhang heruntergefallen und haben sich, wie es scheint, nicht ernsthaft verletzt.«

»Mir brummt der Kopf«, sagte Sofia mit schwacher Stimme.

»Das ist normal.«

»Alles okay da unten?«, rief Lily von oben herab.

»Ja, Ihrer Begleitung ist nichts passiert. Wir kommen jetzt hoch«, sagte Alexander Willoughby.

Er machte das Seil bei sich los und band es um Sofias Oberkörper. Dann bat er George zu ziehen. Dieser gab sich alle Mühe, Sofia nach oben zu ziehen, und Lily half ihm. Nach einigen Sekunden hatten sie es tatsächlich geschafft. Sofia machte sich los, dann warf Georg das Seil wieder zu Alexander Willoughby hinab, macht es bei sich fest und nun zogen sie zu dritt den Milliardär hinauf. Das dauerte etwas länger, aber auch er kam wieder oben an.

»Geschafft«, sagte er.

Lily war erleichtert, aber auch schon wieder ein bisschen verwundert, wie Sofia sich denn in eine solche Situation hatte bringen können.

»Was hast du denn hier gemacht, dass du da runterfallen konntest?«, fragte Lily. Sie sah dabei den Abhang hinunter.

»Ich habe da hinten auf einem Baum ein süßes Äffchen gesehen. Das wollte ich fotografieren. Dann habe ich meine Handtasche auf den Baumstumpf gelegt«, sagte Sofia und deute auf einen Baumstumpf, auf dem ihre Tasche noch unversehrt lag. »Dann bin ich etwas zurückgegangen, weil das Äffchen den Baum immer höher raufgeklettert ist, und dann brach etwas von dem Boden weg und ich rutsche da hinunter. Mehr weiß ich nicht mehr.«

Sofia wurde bewusst, dass ihre Kleidung wohl dreckig war und sah an sich hinab. Auf ihrer dunklen Short war der Schmutz nicht sehr zu sehen. Sofia wischte darüber. Das weiße Shirt mit dem Aufdruck des Goldhündchens war allerdings mit Erdspuren und kleinen Blätterresten nicht mehr vorzeigbar. In ihrem Pferdeschwanz hatten sich auch ein paar Reste des Waldbodens verfangen. Lily half ihr, diese aus dem Haar zu bekommen.

Sie machten sich alle wieder auf den Weg zum Tempel. Alexander Willoughby ging voran, die anderen folgten ihm.

»Lily, bitte sag Marcus nichts davon, wenn wir wieder auf den Schiff sind. Er soll nicht wissen, wie dumm sich seine Frau heute angestellt hat. Ich wusste ja, dass die Natur nichts für mich ist«, sagte Sofia.

Lily konnte nun über die Situation schon wieder etwas lächeln. »Mach dir keine Sorgen, das bleibt unser Geheimnis.«

Als sie beim Tempel angekommen waren, stellte Alexander Willoughby Lily eine Frage, mit der sie nie gerechnet hätte.
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»Haben Sie heute noch etwas vor, Ms. Lamont?«, fragte Alexander Willoughby.

»Warum fragen Sie das, Mr. Willoughby?«

Sofia hatte diese Frage auch gehört und war schon wieder ganz aufgeregt. Sie schien den Sturz bereits vergessen zu haben.

»Ich würde Sie gerne auf meine kleine Jacht hier einladen, mit der könnten wir auf eine Insel ganz in der Nähe fahren und dort tauchen und den Rest des Tages am Strand genießen«, sagte Alexander Willoughby.

Lily war sehr überrascht über dieses Angebot. Sie musste nun stark bleiben.

»Hört sich sehr verlockend an, Mr. Willoughby, aber ich kenne Sie doch gar nicht. Mit einem fremden Mann, einsam auf einer Jacht und dann noch auf einer Insel, also ich weiß nicht, das entspricht nicht meinem Naturell.«

In Sofias Augen konnte sie den Satz lesen: Ja bis du denn wahnsinnig, dieses Angebot nicht anzunehmen.

»Ich würde Ihr Naturell gerne näher kennen lernen, Ms. Lamont. Ich verspreche hoch und heilig, dass ich Sie auch wieder zur Lady Charlotte zurückbringen werde. Auch schon aus Eigennutz, da ich ja auch wieder auf mein Schiff muss«, sagte Alexander Willoughby mit einem Lächeln, das einen wie Samt und Seide umgarnte.

»Na ich hab ja hier zwei Zeugen, die, wenn Sie mich killen würden, gegen Sie aussagen würden«, sagte Lily scherzhaft. Aber war es tatsächlich ein Scherz? Sie musste wieder an gefährlich und bleibt nur, ihn zu töten denken.

»Sehen Sie, Sie sind für alle Eventualitäten gerüstet«, sagte er mit verspielter Stimme.

»Okay, Sie haben mich überredet. Ich nehme Ihr Angebot an.«

Lily sagte ihm nicht, dass sie bereits vorhatte, am Nachmittag noch in einer Bucht zu tauchen. Jetzt bekam sie das kostenlos und hatte auch noch eine nicht wenig attraktive Begleitung an ihrer Seite.

»Gut, dann folgen Sie mir. Mein Wagen, mit dem wir zum Anleger fahren, steht nicht unweit der Lichtung«, sagte Alexander Willoughby.

Schon wieder dachte Lily an das, was sie dort gehört hatte. Würde er sie einfach die Lichtung hinunterstoßen und sagen, sie sei ausgerutscht. Ein bedauerlicher Unfall.

»Dann viel Spaß«, sagte Sofia mit einem wehmütigen Blick.

»Danke, Sofia. Wir sehen uns dann wieder auf dem Schiff«, sagte Lily.

»Dann folgen Sie mir, Ms. Sofia, ich bringe Sie wieder in die Stadt zurück«, sagte George.

Sofia ging mit George den Weg zurück zum Auto. Lily dachte, dass es hoffentlich kein Fehler gewesen wäre, ihnen nicht gefolgt zu sein.

Lily ging neben Alexander Willoughby her. Sie konnte es nicht glauben, dass sie das jetzt tun würde. Wie lange hatte ihr Vorsatz gehalten, sich mit keinem Mann näher zu beschäftigen? Zwei Tage. Was bist du nur für ein Dummchen, dachte Lily.

»Nun sind wir allein«, sagte Lily und versuchte, ihre Nervosität mit Reden zu unterdrücken.

»Ist Ihnen das unangenehm?«

»Nein, noch nicht.«

Nach einigen Minuten Marsch kamen sie zu einem kleinen Weg, der in den Wald führte. Dort stand ein riesiger roter Pickup.

Passend, für diesen Typ Mann, dachte Lily.

Sie stiegen ein. Er holte sein Handy aus der Gesäßtasche und rief wohl jemanden an, der sich mit seiner Jacht auskannte. »Wir sind in ein paar Minuten da, bereite alles vor«, sagte er, dann ließ er sein Handy wieder verschwinden und gab Gas.

»Woher kommen Sie, Ms. Lamont?«, fragte Alexander Willoughby.

»Aus New York.«

»Gebürtig?«

»Ja. Geboren, aufgewachsen, gelernt, gearbeitet, ver- und entliebt. Das ganze Programm«, sagte Lily nachdenklich.

»Hört sich jetzt nicht allzu glücklich an.«

»Doch, über viele Jahre konnte ich mich über mein Glück nicht beschweren. Aber es gab halt auch die anderen Jahre, von denen das Glück so weit entfernt ist wie das Meer vom Mars.«

»Ein deutlicher Vergleich. Darf ich fragen, was auf der Streck vom Meer bis zum Mars alles passiert ist?«, fragte Alexander Willoughby mit freundlicher Stimme.

»Zu viel.«

»Sie wollen nicht darüber reden?«

»Ich kenne Sie doch gar nicht, Mr. Willoughby. Ich denke, meine Lebensgeschichte sollten wir uns für später aufheben.«

Hatte sie das gerade wirklich gesagt. Für später aufheben! Was erwartete sie denn? Dass sie plötzlich von einem Milliardär mit sehr dunklen Seiten gemocht würde. Was für ein Unsinn!

»Für später? Klingt interessant«, sagte Alexander Willoughby mit einem vielsagenden Lächeln.

»Darf ich auch etwas über Sie erfahren, Mr. Willoughby?«, fragte Lily.

»Was möchten Sie wissen?«, sagte er und sah dabei konzentriert auf die Straße.

Sie fuhren an der Küste entlang. Die Wälder hatten sie hinter sich gelassen. Nun war nur noch grüne Fläche und blaues Meer zu sehen, so weit das Auge reichte. In der Ferne konnte man ein kleines Küstenstädtchen erkennen, aus dem einige bunte Häuser herausstachen.

»Woher kommen Sie? Was machen Sie?«

»Ich bin auch eine New Yorker Seele. Meine Eltern stammen aus Main und sind dann früh nach New York gezogen und haben dort mit vielen geschickten Schachzügen ein nicht geringes Vermögen erwirtschaftet. Mich haben sie nach Princeton geschickt, weil ich die Noten hatte und sie sich mit der Strahlkraft von Princeton schmücken wollten.«

»Was haben Sie dort studiert?«

»International Business.«

Das war zu vermuten, dachte sich Lily, für die Art Geschäfte, die Alexander Willoughby wohl tätigt, muss man alle Kniffe und Tricks kennen.

»Sie kennen sich im Geschäftsleben also richtig gut aus?«, fragte Lily.

»Ich weiß, welche Hebel ich ansetzen muss, damit ich zu einem Erfolg komme. Wir sind gleich da, Ms. Lamont«, sagte er und zeigte auf den Beginn des Städtchens.

Lily musste den letzten Satz erst einmal wieder verdauen. Hebel ansetzen, wo es sein muss. Darin war er wohl wirklich sehr gut. Sie musste sich wieder ablenken.

»Ein schönes Städtchen ist das hier«, sagte Lily und sah die vielen bunten Häuschen an. Pink, Grün, Blau, Rot, Gelb. Ein richtiger Malkasten, der da Holzhaus an Holzhaus stand.

»Ja, es ist bezaubernd. Hier lebt auch jemand, den ich kenne. Der passt auf meine kleine Jacht auf und pflegt sie, wenn ich nicht in dieser Gegend bin. Leider bin ich das viel zu selten.«

»Sie führen ein sehr aufregendes Leben, Mr. Willoughby.«

»Wie man’s nimmt. Ich kenne es nicht mehr anders.«

Alexander Willoughby parkte den roten Pickup neben dem gelben Haus, ging ums Auto herum und öffnete Lily die Tür. Er half ihr herunter, da der Pickup eine gewisse Ausstiegshöhe hatte. Er betrachtete dabei Lilys seidenglatte und lange Beine.

»Sie sehen in Ihrer Shorts übrigens sehr verführerisch aus«, sagte er.

»Schön, dass Ihnen gefällt, was Sie sehen«, sagte Lily mit einem Lächeln. 

»Hier entlang«, sagte er.

Alexander Willoughby ging einen Schotterweg entlang, der zu einem Steg führte. Dort stand schon ein dunkelhäutiger, älterer Mann, an dem seine weiße Kleidung hing wie an einem Handtuchhalter. Das Leben hatte ihn wohl ausgezerrt. Am Steg war ein kleines Motorboot vertäut. Weiter draußen war bereits die kleine Jacht zu sehen. Fünf, sechs Personen hätten darauf locker eine Party feiern können und danach hätte noch jeder einen Platz zum Schlafen finden können.

»Mr. Willoughby, schön, dass Sie mal wieder hier sind«, begrüßte der alte Mann die beiden. »Und wie ich sehe, haben Sie eine hübsche Begleitung dabei.«

»Darf ich vorstellen, Ms. Lily Lamont«, sagte Alexander Willoughby.

Lily meinte, so etwas wie Stolz in seiner Stimme gehört zu haben.

»Freut mich. Mein Name ist Charles. Ich bringe Sie nun auf die Jacht.«

Charles half Lily, in das Motorboot zu steigen. Alexander Willoughby brauchte dazu keine Hilfe. Charles steuerte das Motorboot sicher zur Jacht und legte an einer Treppe, die bis zum Wasserrand führte, an. Alexander Willoughby stieg als erster auf die fünfstufige Treppe und half dann Lily aus dem leicht schwankenden Boot. Kurz darauf standen sie am Ende der kleinen weiß-schwarzen Jacht, dem Teil, der nicht überdacht war. Der Boden war mit edlem Teakholz belegt. Charles verabschiedete sich und versprach, am Steg zu warten bis sie wieder zurückkämen. Dann würde er sie wieder abholen.

»Ich war ja noch nie auf einer Jacht. Aber als klein würde ich diese nun nicht bezeichnen«, sagte Lily.

»Der erste Eindruck, ich verstehe das. Wenn Sie meine Jacht sehen würden, die im Mittelmeer liegt, dann würden Sie wissen, warum ich diese als klein bezeichne. Aber mit so etwas wollen wir uns jetzt nicht aufhalten. Lassen Sie uns aufbrechen. Die Insel, zu der ich Sie entführen will, wird Ihnen sicher gefallen, Ms. Lamont.«

»Ich lasse mich überraschen«, sagte Lily mit einem Lächeln.

Das Wort entführen machte ihr aber Sorgen.
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Alexander Willoughby steuerte seine Jacht durch die sanften Wellen des karibischen Meeres. Lily genoss die frische Meeresbrise. Wie auf der Lady Charlotte gehörte das zu den schönsten Zeiten. Die frische und saubere Meerluft zu genießen. Seine Lungen durchpusten zu lassen, seiner Seele neuen Schwung zu geben.

Lily wollte das Gespräch von zuvor wieder aufnehmen, da sah sie eine kleine Insel mit weißem Strand und hellblauem Wasser um die Insel herum. Solch ähnlich aussehende Inseln waren in den Bahamas nicht selten, doch dieses Eiland war besonders schön. Nicht größer als zehn Footballfelder, und in der Mitte standen ein paar Palmen.

»Gefällt Ihnen diese Insel?«, fragte Alexander Willoughby.

»Ja, sie ist traumhaft«, schwärmte Lily.

»Auf dieser Seite ist eine sehr schöne Tauchgegend, auf der anderen der etwas schönere Strand.«

Alexander Willoughby stellte den Motor der Jacht ab, trat vom Steuer weg und kam auf Lily zu. »Wir können gleich hier von Board aus ins Wasser springen.« Er musterte sie genau. »Haben Sie unter Ihrer Kleidung einen Bikini an, Ms. Lamont?«

»Ja, ich habe mitgedacht, Mr. Willoughby. Vielleicht habe ich vermutet, dass ich einem attraktiven Mann begegne, der mich auf eine einsame Insel entführt.«

»Das war sehr schlau von Ihnen. Dann hole ich mal die Tauchausrüstung.«

Alexander Willoughby ging unter Deck und kam mit jeweils zwei Tauchmasken und Schnorcheln sowie zwei Paar Tauchflossen wieder zurück. Er zog seine Schuhe, Jeans und Hemd aus und hatte darunter eine großzügige schwarze Badehose an. Er legte seine Sachen auf eine Sitzgelegenheit.

Lily war nicht unbeeindruckt von Alexander Willoughbys sportlich trainierten, leicht gebräunten Körper. Sie sah, dass er es mit der Modellierung seines Körpers nicht übertrieb, denn an keiner Stelle waren zu viel oder zu wenig Muskeln. Von Fett konnte man gar nicht sprechen. Wie wäre es, diesen Körper zu berühren? Ihn zu streicheln, die Körperwärme zu spüren? Lily musste diese Gedanken schnell wieder aus ihrem Kopf bekommen.

Lily entkleidete sich auch und legte ihre Sachen neben seine. Alexander Willoughby zeigte ihr, wie man die Grundausrüstung des Tauchens anlegte. Nachdem beide präpariert waren, sagte er noch, sie solle ihm immer folgen.

Was anderes würde sie auch nie tun, dachte Lily.

Dann sprangen sie von der Jacht aus ins himmelblaue Meer.

Lily tauchte hinter Alexander Willoughby her. Sie sah viele bunte Fische, große und kleine, schöne und weniger schöne. Sie war begeistert von der Vielfalt, die sich hier unten im Meer bot. Sie hatte so etwas noch nie gemacht und wusste schon jetzt, sie würde es wieder tun.

Sie tauchten wieder auf. Alexander Willoughby nahm die Tauchmaske vom Kopf, Lily tat es ihm nach.

»Und, wie gefällt Ihnen die Unterwasserwelt hier?«, fragte Alexander Willoughby und wischte sich mit der Hand einmal über sein Gesicht und durch sein Haar.

Lily wollte es nicht zugeben, aber Alexander Willoughby sah verdammt sexy aus, hier, mit ihr, im himmelblauen Wasser der Karibik.

»Ein Paradies. Ich dachte ja nicht, dass es so schön ist«, schwärmte Lily.

»Dann lassen Sie uns das noch einige Zeit hier bleiben. Oder wollen Sie schon wieder zurück zur Lady Charlotte?«

»Nein, Mr. Willoughby, ich würde gerne noch mehr sehen.«

Sie machten noch mehrer Tauchgänge und Lily sah noch viel Spektakuläres. Aber sie merkte schon, dass ihre Kräfte nach einer guten Stunde schwanden. Alexander Willoughby merkte das, und bot an, an Land zu gehen und sich in den weichen Sand zu legen. Lily nahm dieses Angebot dankend an.

Sie stapften langsam aus dem Meer auf den Strand zu. Beide nahmen sie die Tauchmasken ab. Am Strand angekommen, trennten sie sich auch von den Schwimmflossen.

Lily ließ sich in den Sand fallen, sah Alexander Willoughby an und vernahm, wie sich die Sonnenstrahlen auf den Wasserperlen, die seinen Körper bedeckten, brachen. Zusammen mit dem Ambiente, ein Bild für die Götter.

Alexander Willoughby setzte sich neben sie.

Lily wusste, dass die folgende Frage unsinnig war, doch nach den letzten Stunden konnte sie einfach nicht so tun, als ob ihr das alles egal gewesen wäre. Daher musste sie die Frage nun stellen.

»Sind Sie in festen Händen, Mr. Willoughby?«

»Warum möchten Sie das wissen, Ms. Lamont?«

»Nur so.«

»Nur so. Okay. Nein, ich bin nicht in festen Händen. Es ist in meiner Position auch sehr schwierig, eine Beziehung mit einer Frau zu führen und dieser dann auch gerecht zu werden.«

Lily war erstaunt über die Antwort.

»Ich habe Sie ja schon auf der Lady Charlotte gesehen. Und welch eine Show es ist, wenn Sie die Bühne betreten.«

»Show? Bühne?«

»Na einfach auftauchen halt. Sie ziehen ja Frauen und Männern an wie die Motten das Licht«, sagte Lily.

»Empfinden Sie das so?«

»Nach dem, was ich gesehen habe, ja.«

»Interessant. Ich merke das nicht mehr, Ms. Lamont.«

»Erzählen Sie mir doch noch mehr von sich«, sagte Lily.

»Wenn ich im Gegenzug etwas von Ihnen erfahre«, sagte Alexander Willoughby mit einem herausfordernden Gesichtsausdruck.

Lily drehte sich im Sand zu ihm um. An ihrem Körper hatten sich Sandkörner angeheftet. Mit dem Gang ins Meer würden diese wieder verschwinden.

»Sie haben schöne Augen, Ms. Lamont.«

Lily lächelte. Das wurde ihr schon oft gesagt, aber noch von keinem Mann wie einem Alexander Willoughby. Zuletzt sagte es Elijah Bennett zu ihr. Sie dachte kurz an ihn. Den sympathischen Galeristen, der irgendwie süß war. Ein Typ, mit dem sich vielleicht etwas entwickeln könnte, wenn sie es denn wollte. So ganz anders als Alexander Willoughby.

War sein Auftreten hier auch nur Show? Wollte er sie einfach mit seinem Charme einfangen? Zu seiner Trophäensammlung hinzufügen? So leicht würde sie es ihm nicht machen. Sie war nicht bereit. Für nichts, was einem Alexander Willoughby vorschwebte.

»Danke für das Kompliment. Und, was möchten Sie wissen?«

»Warum machen Sie diese Reise auf der Lady Charlotte?«

»Um New York den Rücken zu kehren. Um es nicht zuzulassen, dass es mich auffrisst. Im Job wurde ich gemobbt. Sie haben mir alle Steine in den Weg gelegt, die sie hatten.«

»Was arbeiten Sie, Ms. Lamont?«

»Ich bin, oder wohl besser, war die Pressesprecherin eines großen Pharmakonzerns. Dass der Job von einer starken Frauen gemacht wurde, passte einigen in unserer Firma nicht. Nachdem der CEO gewechselt hatte, haben andere langsam begonnen, an meinem Stuhl zu sägen. Noch sitze ich drauf, aber ich will nicht mehr.«

»Ein Frau wie Sie? Ihrer Firma fehlt es an gewissen Stellen an Kompetenz«, sagte Alexander Willoughby.

Lily lächelte. »Nett von Ihnen.«

»Bei einer meiner Firmen würde eine Frau wie Sie sicher eine gute Pressesprecherin abgeben.«

»Danke für das Angebot, aber jetzt will ich erstmal die Reise genießen«, sagte Lily und streifte mit den Armen durch den Sand.

Alexander Willoughby beugte sich zu ihr hin und gab ihr einen Kuss. Leidenschaftlich, fest und innig. Er entfachte in ihr ein Feuer, dem sie sich aber nicht hingeben durfte.

Sie rückte von ihm ab, lächelte leicht verlegen und stand auf. »Wir sollten wieder zu Ihrer Jacht zurückschwimmen, Mr. Willoughby. Es wird Zeit, dass wir wieder auf die Lady Charlotte kommen.«

Alexander Willoughby stand auch auf und wischte sich etwas Sand vom Körper. »Wenn Sie das wünschen.«

Lily legte die Tauchsachen an und ging voraus ins Wasser, Alexander Willoughby machte es ebenso und folgte ihr. Dreißig Minuten später waren sie wieder auf der Jacht und fuhren zurück. Lily schwieg und versuchte, die Aussicht zu genießen und nicht an das zu denken, was da gerade am Strand passiert war.

Was würde jetzt geschehen? Die Reise dauerte noch über 80 Tage. Es konnte so viel passieren.
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Die Rückfahrt von der Insel verbrachten sie schweigend. Immer wieder trafen sich ihre Blicke. Und die Blicke waren vielsagend. Aber er ließ Lily Luft nach dem Kuss am Strand Lust zum Atmen und ließ sie in Ruhe. Das war genau richtig. Sie musste über alles nachdenken. So verging die Rückfahrt schnell. Charles erwartete sie, wie vereinbart. Er holte sie mit dem Boot von der Jacht ab und brachte sie zurück zum Steg.

Als sie im Pickup saßen, fand auch er wieder Worte.

»Ich möchte mich entschuldigen, Ms. Lamont, wenn ich Ihnen mit dem Kuss zu nahe gekommen bin. Die schöne Zeit mit Ihnen, die Umgebung, der Moment, ich dachte, es passt alles. Aber ich merkte ja, dass der Kuss Ihnen unangenehm war«, sagte Alexander Willoughby in einem sehr freundlichen Tonfall.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr. Willoughby. Ich hätte mich ja schon zuvor zurückziehen können. Ich tat es nicht. Warum? Ich finde im Moment keine Worte. Lassen wir es einfach vorerst dabei. Einverstanden?«

Alexander Willoughby bemerkte die Unsicherheit von Lily Lamont. Doch diese Frau war anders, als alle, die er zuvor kennen gelernt hatte. Und er hatte schon sehr viele Frauen kennen gelernt.

»Einverstanden.«

Danach schwieg Lily wieder, bis sie kurz vor Nassau waren. Alexander Willoughby respektierte das. Dann klingelte sein Handy. Er zog es aus der Gesäßtasche seiner Jeans.

»Willoughby.«

»Nein, das können wir so nicht machen.«

»Ich habe das zu verantworten.«

»Nein, so nicht. Al weiß Bescheid. Er wird tun, was getan werden muss.«

»Ich melde mich wieder, wenn ich auf dem Schiff bin.«

Dann war das Gespräch beendet und er ließ sein Handy wieder verschwinden. Das Steuer hielt er während des Gesprächs ganz ruhig.

Bei Lily verflogen schlagartig die Gedanken an die schönen letzten Stunden und sie musste sofort wieder daran denken, wie sie Alexander Willoughby kennen gelernt hatte. Auf dem Waldboden liegend, ihr Arm fest in der Hand von Al. Und dieser wusste nun Bescheid. Er weiß, was getan werden muss. Lily dachte wieder an den Satz, den sie gehört hatte: Bleibt nur, ihn zu töten.

Sie war froh, wenn sie wieder auf der Lady Charlotte sein würde.

»Wichtige Geschäftssachen?«, fragte Lily.

»Ja. Sie sollen mich heute nur bei ganz wichtigen Sachen anrufen. Dies war nun leider so eine Sache. Aber das ist nun vorerst geregelt. Alles Weitere mache ich dann von meinem Schreibtisch aus, auf der Lady Charlotte«, antworte Alexander Willoughby in sachlichem Tonfall.

Er lässt sich nicht in die Karten schauen, dachte Lily. Ausgebufft und sicher ein eiskalter Geschäftsmann. Und was sonst noch?

In Nassau angekommen setzte Alexander Willoughby Lily direkt an der Lady Charlotte ab.

»Ich bedanke mich für den schönen Tag mit Ihnen, Ms. Lamont. Es würde mich freuen, wenn wir uns auf dem Schiff wieder sehen und vielleicht steht ja ein gemeinsames Essen im Bereich des Möglichen?«

Wie sollte sie nur auf diesen Mann reagieren, dachte Lily. So sexy, charmant, kultiviert und dann diese andere dunkel Seite. Sie dachte sich: Lily, der Mann ist gefährlich. Das ist nichts für dich.

»Vielleicht, Mr. Willoughby«, sagte sie mit einem Lächeln und ging in Richtung Lady Charlotte.

 

Lily Lamont saß in einem bequemen Stuhl auf dem Deck der Lady Charlotte und beobachtete den Nachthimmel. Sie ließ Revue passieren, was heute alles geschehen war. Sie kam zu dem Ergebnis, dass der heutige Tag schon mehr geboten hatte, als sie dachte auf der kompletten Reise erleben zu dürfen.
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Nach einer halben Stunde im Fitnessstudio und einer halbstündigen Massage sowie einer ausgiebigen Dusche war Lily nun bereit für den Tag. Sie würde heute wieder die Boutiquen unsicher machen. Sie würden jetzt zwei Tage auf hoher See verbringen, bevor sie in Rio de Janeiro anlegen würden. Dort würden sie zwei Tage verweilen. Auch eine Stadt, die sie mit großer Freude erkunden würde. Aber bis dahin stand heute erst einmal Flanieren und Ausruhen auf dem Programm, zumal nach dem Abenteuer des gestrigen Tages. Am Abend würde sie dann im President Plaza Theater die Oper Carmen mit der Musik von Georges Bizet ansehen. Sie hatte die tragische Liebesgeschichte um die Zigeunerin Carmen schon einmal in New York gesehen. Damals war sie begeistert. Sie war gespannt, wie das Ensemble auf dem Schiff die Oper darbieten würde.

Da heute an Board etwas stärkerer Meerwind blies, entschied sich Lily für eine lange dunkelblaue Jeans, an der die Nähte mit einem dicken senffarbenen Faden vernäht waren. Sie bildete einen guten Kontrast. Dazu wählte sie einen sommerlichen Streifenpullover in den Farben Türkis und Braun. Bequeme Schuhe rundeten das Outfit ab.

 

Es war bereits über eine Stunde vergangen, in der sie zahlreiche Boutiquen mit namenhaften Marken genauestens durchstöbert hatte. Doch leider gefiel ihr nichts so richtig, und wenn, dann war es für sie viel zu teuer. Die Kosten für die Reise auf der Lady Charlotte schränkten ihr Budget etwas ein. Als sie in den Laden einer französischen Marke ging, fiel ihr sofort ein Rock ins Auge. In dunklem Roseton mit zarten dünnen schwarzen Streifen. Ein schickes Teil.

»Der würde dir gut stehen«, sagte eine Männerstimme, die ihr bekannt vorkam.

Lily drehte sich um und sah Elijah Bennett. Er trug eine hellblaue Jeans mit Auswaschungen und Flicken darauf und einen dunkelgrünen V-Pullover einer bekannten Sportmarke. Er sah wirklich gut darin aus. Lily war verunsichert über diesen Gedanken.

»Meinst du?«, sagte Lily, nahm den Rock vom Ständer und hielt sich diesen vor ihre Jeans.

»Der ist wie für dich gemacht, Lily. Der Designer wird bei der Herstellung eine Frau wie dich vor Augen gehabt haben«, sagte Elijah mit einem unglaublich charmanten Lächeln.

»Du bist ein unverschämter Charmeur! Aber gut, weil du mir einen so schönen Zuspruch gegeben hast, werde ich ihn probieren.«

Lily ging in die nächste Umkleidekabine, die innen mit Edelstahl und teuren Hölzern gestaltet war. Sie blickte auf den Preis des Rockes. Einhundertfünfzig Dollar. Da musste sie erst einmal durchatmen. Aber es war ja klar, in den anderen Markenläden waren die Sachen nicht billiger. Lily zog ihre Schuhe und die Jeans aus, darunter trug sie ein schwarzes Spitzenhöschen, und probierte den Rock an. Sie betrachtete sich im Spiegel. Nicht schlecht. Sie öffnete die Tür der Umkleidekabine und präsentierte sich Elijah.

»Wow!«, war alles, was er sagen konnte. Dann schluckte er ein paar Mal, bevor er wieder sprechen konnte. »Du siehst fantastisch aus.«

»He, danke«, sagte Lily mit einem Strahlen.

»Der Laden ist ja sehr edel und, wie ich gesehen habe, sind die Preise sehr hoch, aber wenn es dein Budget zulässt, solltest du den Rock nehmen. Der ist eine sichere Bank!«

Lily macht vor ihm noch ein paar Pirouetten und musste dabei herzhaft lachen.

»Sitzt perfekt, vorne wie hinten.«

»Gut, du hast mich überzeugt, ich werde ihn kaufen.«

Die im Sonnenstudio gebräunte Verkäuferin hielt sich bisher im Hintergrund, nachdem sie gesehen hatte, dass ein Mann Lily gute Ratschläge gab. Aber nun, da sie das Wort kaufen vernommen hatte, kam sie sofort in ihren Zwölf-Zentimeter-High-Heels angetanzt.

»Sie möchten diesen Rock kaufen?«, fragte die Verkäuferin.

»Ja«, sagte Lily und ging in die Umkleide.

Zwei Minuten später kam sie wieder in ihrer Jeans heraus und reichte den Rock der Verkäuferin. Lily folgte dieser zur Kasse, bezahlte mit Kreditkarte und ging zu Elijah zurück.

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte Lily Elijah.

»Darf ein Mann nicht shoppen gehen?«, sagte er mit einem Lächeln.

»Doch, aber ich sehe keine Taschen in deiner Hand.«

»Ich stehe ja auch noch am Anfang.«

»Dann lass dir mal helfen«, sagte Lily und hakte sich bei Elijah ein.

Zwei Stunden und vier Läden später hatte Elijah einen neuen himmelblauen Sommerpullover mit einer dezenten kleinen Logo-Stickerei darauf für sich gefunden, mit großer Mithilfe von Lily. Elijah probierte mehr als zwanzig Pullover und Jeans an und machte immer wieder die verrücktesten Posen, als er sich Lily präsentierte. Lily musste sich immer wieder hinsetzen, weil sie sich vor Lachen krümmte. In den letzten Monaten hatte sie nicht so viel am Stück gelacht wie mit Elijah in diesen zwei Stunden.

Lily fing an nachzudenken. Warum mussten ihr gleich zwei attraktive und so unterschiedliche Männer begegnen?

Das Abenteuer gestern auf den Bahamas mit dem undurchsichtigen und sexy Milliardär Alexander Willoughby und nun schon das dritte Aufeinandertreffen mit dem so offenen, humorvollen und attraktiven Elijah Bennett. Was hatte das zu bedeuten?

Wollten ihr die Zahlen sagen, dass es doch schon wieder Zeit wäre für einen Mann in ihrem Leben? Nein, das durfte nicht sein. Sie wollte das nicht, doch fiel es ihr immer schwerer, diese Haltung aufrecht zu halten.

»Wollen wir nach diesem ganzen Einkaufsstress noch zum Boule-Spielen gehen?«, fragte Elijah.

»Das ist doch das mit den Kugeln, oder?«

»Ja. Es liegt eine Zielkugel weiter vorne und du und ich versuchen, so nahe wie möglich mit der eigenen Kugeln an diese heranzukommen.«

»Einfache Regeln. Genau das Richtige für mich«, sagte Lily mit einem Lächeln. »Bei Baseball und Football bin ich mit den Regeln immer etwas überfordert. Mit meinen Ex-Freunden musste ich mir immer wieder Spiele ansehen. Alles ganz spannend, sicher, wenn man die Regeln versteht.«

»Vielleicht kann ich sie dir noch mal erklären, wenn du dazu Lust hast. Aber das Boule-Spielen ist dagegen ja wirklich einfach.«

»Okay, lass uns Boule spielen«, sagte Lily.






  

11. Kapitel
 

 

Lily saß in ihrer Kabine am Schreibtisch und hatte ihre Balkontür geöffnet. Eine sanfte Brise wehte herein, der stürmische Wind hatte nachgelassen.

Sie hatte den ganzen Nachmittag mit Elijah Bennett verbracht. Und wie schon beim Shoppen hatten sie auch beim Boule-Spielen großen Spaß. Sie lachten viel, immer dann, wenn sie die Kugel von Elijah wegkickte und er wieder mit nichts da stand. Er hingegen schaffte das nicht so häufig. Oder ließ er sie gewinnen? Nein, dafür war sie dann doch, zu ihrer eigenen Überraschung, zu gut.

Nach diesen Männererlebnissen musste sie nun die Liebes-Numerologie bemühen, um festzustellen, was es mit ihrem Namen und Elijah Bennett und Alexander Willoughby auf sich hatte. Sie nahm dazu ihr Notebook zur Hand und öffnete ihr Programm für solche Fragen. Sie gab in die Namensmaske Lily Lamont und Alexander Willoughby ein. Sie wartete kurz und herauskam die Nummer 4 für sie und die Nummer 3 für Alexander Willoughby. Verrückt. Die Nummer 4 spielte bisher in ihrem Leben eine große Rolle. Bis zu ihrem letzten Geburtstag war es sogar ihre Lebenszahl. Nun war es die 1. Und sie konnte es nicht fassen. Die 4 minus die 1 ergab die 3. Also Alexander Willoughby.

Die Love Numbers schlugen zu!

Als weitere Erklärung wurden sie beide als ein unternehmerisches Paar eingestuft. Wenn man den Tag gestern betrachtete, stimmte das auch.

Ihre Verbindung wurde wie folgt beschrieben: Der eine erfindet und der andere organisiert, ein kreatives und konstruktives Paar ergibt sich daraus. Lily dachte über sich nach, sie war die kreative Erfinderin und er der konstruktive Organisator. Auch das passte. Lily schüttelte den Kopf.

Der Sex würde anregend sein und jeder würde das einbringen, was er konnte.

Ihr Einvernehmen sagte volle Dynamik voraus, und manchmal sollte daraus sogar purer Sprengstoff werden. Alles im positiven Sinne.

Wenn es stimmt, was sie von Alexander Willoughbys Sexleben und Lebensstil bisher erfahren hatte, würde das wohl auch zutreffen.

Ihr gemeinsames Symbol war die Kühnheit. 

Wenn Lily wieder auf den gestrigen Tag zurückblickte, traf das auch zu. Alexander Willoughby war kühn, mit jeder Faser, und sie brauchte sich auch nicht zu verstecken.

Was würde die Liebes-Numerologie zu ihr und Elijah Bennett sagen? Sie gab ihren und seinen Namen in die Maske ihrer Software ein und wartete.

Klar, bei ihr war die Liebesnummer die 4. Elijah Bennett hatte die 6.

6 minus 1 ist 5. Das passt nicht zu ihrer jetzigen Lebenszahl. 6 minus 4 ist 2. Da konnte sie auch nichts finden. Waren die 5 oder die 2 neue Zahlen in ihrem Leben, die eine starke Bedeutung haben würden?

Sie wurden als intelligentes Paar eingestuft. Ja, nach dem heutigen Tag, konnte das durchaus möglich sein.

Ihre Verbindung wurde wie folgt beschrieben: Einer ist der Denker, der andere der Organisator. Das passte ebenso gut, da sie ein sehr kopflastiger Mensch war und Elijah gerne dies und jenes machte, nach dem, was sie bisher wusste. Lily dachte, dass er ganz gut organisieren könne. Zusammen würden sie ein effizientes und kultiviertes Paar ergeben.

Das hörte sich in Lilys Ohren sehr gut an. Effizienz und Kultiviertheit, das gefiel ihr.

Der Sex bestand aus gemeinsamer Kraft und Raffinesse. Keiner würde den Ton angeben, sondern sie würden gemeinsam entscheiden, wohin die Lust sie treiben sollte.

Ein schöner Gedanken. Lily lächelte still vor sich hin.

Ihr Einvernehmen ergab eine schöne Ergänzung zwischen Theorie und Praxis. Ja, sie würden bei beiden gemeinsam an einem Strang ziehen, beide würden dies gleich gut beherrschen. So dachte sich Lily das zumindest, weil die Liebes-Numerologie es so vorgab.

Ihr gemeinsames Symbol war die Kultur.

Nach dem, was sie bisher von Elijah Bennett wusste, würde das auf sie beide wahrlich zu einhundert Prozent zutreffen. Sie liebte Bücher, er war Galerist und kannte sich in kulturellen Dingen aus.

Lily war von den zuletzt gewonnenen Eindrücken ganz überfordert. Die Zahlen hatten ihr so viel gesagt, so viel zugeflüstert, was kommen würde, was bereits gekommen war.

Auf die Love Numbers war Verlass!

Jetzt würde sie noch ein kleines Nickerchen machen bis zum großen Opernabend.






  

12. Kapitel
 

 

Lily stand mit weit über hundert Leuten vor dem President Plaza Theater. Sie hatte das kleine Schwarze und hohe schwarze Schuhe gewählt. Ihre Haare hatte sie hinten zusammengebunden, eine Locke fiel ihr ins Gesicht.

Gut, dass nun die Oper Carmen auf dem Programm stand, damit sie nicht andauernd an die Liebesnummern und die Ergebnisse denken musste. Da gab es so viel zu denken.

Sie hatte eine Karte für die fünfzehnte Reihe ergattern können. Der komplette Saal hatte an die zwanzig Reihen, also war das nicht gerade die beste Sicht, aber sie freute sich schon auf die Atmosphäre. Da war der Platz nicht so wichtig.

Die Türen wurden von einem Angestellten geöffnet. Die Menge strömte hinein. Lily hatte es nicht so eilig und war eine der Letzten, die den Saal betrat, der prunkvoll in Rot und Gold gestaltet war. Zu den Sitzreihen hatte er auf beiden Seiten zusätzlich jeweils acht voneinander abgetrennte Balkone. Als sie diese besseren Plätze sah, dachte sie gleich an Alexander Willoughby. Der würde einen Balkon für sich alleine haben. Natürlich den vorderen. Als Besitzer des Schiffes verstand sich das von selbst.

Sie wollte gerade zu ihrer Reihe gehen, als sie ihren Namen hörte.

»Ms. Lamont. Schön, Sie so schnell wiederzusehen«, sagte Alexander Willoughby.

Lily drehte sich um. »Mr. Willoughby.« Mehr fiel ihr nicht ein.

Er trug einen schwarzen Maßanzug mit einem weißen Hemd und einer schwarzen Seidenkrawatte. Und er sah damit wieder unglaublich sexy aus. Lilys Puls schlug schneller.

»Sie sehen bezaubernd aus, Ms. Lamont.«

»Danke.«

»Sie gehen auch in die Oper. Carmen ist in dieser Besetzung eine ausgezeichnete Aufführung«, sagte Alexander Willoughby.

»Ja, haben Sie die Aufführung schon gesehen?«

»Einmal. Aber heute Abend wollte ich nach einem weiteren hektischen Tag etwas abschalten.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen«, sagte Lily und wollte gerade zu ihrer Sitzreihe gehen. Nach dem Wissen von gestern und heute durfte sie einfach nicht näher mit Alexander Willoughby verkehren. Das könnte ungeahnte Folgen haben.

»Wo sitzen Sie denn, Ms. Lamont?«

»Reihe Fünfzehn.«

»Kein so guter Platz. Wollen Sie mich nicht auf meinen Balkon begleiten. Dort sitzen wir ganz vorne und Sie können die Oper ungestört genießen«, sagte Alexander Willoughby mit einem charmanten Lächeln.

Lily wusste, sie sollte nicht ja sagen. Zu wissen war das eine, was man tat, war etwas vollkommen anderes.

»Das würde mich freuen, Mr. Willoughby«, sagte Lily.

»Dann darf ich bitten.«

Einige Minuten später saß sie mit dem begehrtesten Mann des Schiffes und wohl einem der begehrtesten Männer New Yorks alleine auf dem Balkon des President Plaza Theaters. Fast alle Besucher der Oper, die auf den unteren Plätzen saßen, sahen zu ihr herauf. Einerseits war es ihr unangenehm, anderseits war es berauschend.

»Was war für Sie denn heute so hektisch, Mr. Willoughby?«, fragte Lily.

»Es gab wieder jede Menge Entscheidungen zu treffen.« Er schien kurz zu überlegen. »Eine fiel mir dabei besonders schwer. Aber lassen wir das.«

»Hat diese Entscheidung mit Al zu tun?«

Alexander Willoughby verlor kurz die Fassung. »Woher wissen« –

Er brach ab und wusste, dass er schon zu viel gesagt hatte.

»Ich durfte Ihren Freund ja gestern kennen lernen.«

»Stimmt. Nehmen Sie ihm das nicht übel, der ist ansonsten ganz in Ordnung.«

Alexander Willoughby hatte sich schnell wieder im Griff.

Der Saal verdunkelte sich. Die Oper begann.

Die tragische Liebesgeschichte von Carmen bezauberte Lily. Sie konnte abschalten und vergessen. Die Musik war wie immer berauschend. Die Aufführung war nach zwei Stunden viel zu schnell am Ende angelangt.

Das Licht ging an, der Saal erstrahlte wieder in hellem Licht. Applaus ertönte. Die Darsteller mussten sich abermals einzeln dem Publikum stellen, jeder bekam einen extra Applaus. Nach einigen Minuten verabschiedeten sich die Darsteller endgültig und der Vorhang fiel.

»Wie hat Ihnen die Aufführung gefallen, Ms. Lamont?«

»Sehr gut. Es ist einfach eine wunderbar dramatische Oper.«

Der Saal leerte sich.

»Darf ich Sie noch auf einen Drink in meine Penthouse Suite einladen, Ms. Lamont?«

Lily überlegte. Sie wusste, dies zu bejahen, könnte gefährliche Folgen haben. Nach kurzem Zögern folgte sie wieder mehr dem Bauchgefühl als dem Verstand.

»Aber nur ein Drink, Mr. Willoughby.«






  

13. Kapitel
 

 

Alexander Willoughbys Penthouse Suite war im obersten Deck untergebracht. Sie standen nun vor einer dunklen und massiven Holztür mit einem golden Schild in der oberen Hälfte. Auf dem Schild war Penthouse Suite eingraviert. Alexander Willoughby fuhr mit seiner Chipkarte durch das Lesegerät und die Tür öffnete sich.

»Darf ich bitten, Ms. Lamont.«

Lily schritt langsam in die Suite. Die Ausstattung war hell und freundlich. Helle Hölzer kombiniert mit Gold und hellen Stoffen. In der Mitte standen zwei kleine Ledersofas, davor ein Glastisch mit Messinggestell. Lily ging auf die Sofas zu, stellte ihre Handtasche auf dem Glastisch ab, setzte sich hin und schlug die Beine übereinander. Sie sah nach rechts und konnte einen großen Balkon ausmachen. Dreimal größer als die der normalen Kabinen. Und keine Nachbarn, das war selbstverständlich. Links waren zwei Türen. Wahrscheinlich führte eine in sein Büro und die andere ins Schlafzimmer. Wie das wohl aussehen würde?

Alexander Willoughby ging an den Sofas vorbei zu einer langen Kommode mit einem Aufsatz. Dort öffnete er die beiden Türen und zum Vorschein kamen die hochprozentigen Getränke.

»Was hätten Sie gerne, Ms. Lamont.«

»Einen Whiskey.«

Alexander Willoughby schenkte in zwei Gläser die gleiche Menge ein.

»Ihre Suite ist etwas größer als meine Kabine«, sagte Lily.

»Für mich eher ein Durchgangsplatz. Ich halte mich eigentlich nur zum Schlafen hier auf und wenn ich vom Büro aus wichtige Dinge zu erledigen habe.«

»Eigentlich schade, oder?«

»Wenn man diesen Luxus hat, wie ich, dann soll man ihn dafür nutzen, um sein Leben einfacher und bequemer zu gestalten. Das tue ich. Zum Vorzeigen brauche ich meinen Besitz nicht.«

Eine interessante Einstellung von Alexander Willoughby. Das gefiel Lily.

Er kam auf sie zu und reichte ihr den Drink.

»Danke.«

Er setzte sich neben sie aufs Ledersofa. Beide nahmen einen großen Schluck.

»Nochmals, das mit gestern, Ms Lamont, müssen Sie verzeihen. Der Kuss war dem traumhaften Umfeld und der bezaubernden Frau geschuldet, die da neben mir im Sand lag.«

Lilys Puls erhöhte sich weiter. Ihr wurde heiß. Einerseits vom Alkohol, anderseits von Alexander Willoughbys heißen Worten.

Sie leerte ihr Glas und stand auf. »Mr. Willoughby, ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte Lily.

Alexander Willoughby stand auch auf und nahm ihre Hand. Lily konnte kaum mehr atmen. Sie sahen sich einige Sekunden an, dann trafen sich ihre Lippen. Der Kuss war lange und fordernd. Er ging zu Ende und es folgte gleich der nächste. Sie fuhr an seinem Sakko entlang, seinem harten Oberkörper, der auch durch den Stoff zu fühlen war.

»Oh, Mr. Willoughby«, stöhnte sie.

«Sag bitte Alex.”

«Und du Lily.”

Ihre Körper trennten sich nicht mehr voneinander. Alex bewegte sich langsam zu einer der beiden Türen zu. Lily folgte ihm. An der Tür angekommen öffnete sie Alex. Lily sah neben dem Küssen kurz in das Schlafzimmer hinein. Darin stand ein großes Messingbett, links und rechts davon jeweils ein Nachttisch. Darauf gingen sie zu. Alex streifte sich die Schuhe ab, so auch Lily. Alex schaffte es auch, die Socken auf dem weichen Teppichboden abzustreifen.

Lily öffnete Alex’ Sakko und die Knöpfe von seinem Hemd. Alex öffnete den Reißverschluss von Lilys Kleid, dieses rutschte sogleich von ihrem Körper. Sie stand nun in schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihm. Lily öffnete den Knopf seiner Hose und dann den Reißverschluss. Alex stand nun nur noch in einer schwarzen Short vor ihr. Er öffnete ihren BH und warf ihn zu Boden. Lily öffnete ihr Haar und schüttelte kurz den Kopf.

Alex drückte Lily leicht auf das Bett. Lily ließ das zu. Sie rutsche weiter auf das Bett, Alex kam langsam über sie. Sie küssten sich weiter leidenschaftlich. Lily traten Schweißperlen auf die Stirn. Ihr Körper vibrierte. Nur kurz dachte sie noch daran, dass das ein großer Fehler sei, dann ließ sie es weiter geschehen.

Alex bedeckte ihren ganzen Oberkörper mit Küssen.

»Alex«, hauchte sie.

»Willst du verwöhnt werden, Lily?«, fragte Alex.

»Ja«, hauchte sie nur.

Alex griff mit einer Hand an einen der Nachttische und öffnete den oberen Schub. Heraus holte er zwei Seidenschals.

Lily sah ihn zuerst ungläubig an, ließ es aber dann zu. Sie wusste, was folgen würde.

Alex fuhr an einem Arm von Lily entlang und band diesen an einem der Stäbe des Messingbettes fest, dasselbe machte er mit dem anderen. Lily atmete immer schneller. Sie war ihm nun wehrlos ausgeliefert.

Alex küsste ihren Bauch bis hinab zur ihrem Zentrum, das immer feuchter und heißer wurde. Er streifte ihr langsam das Höschen ab und bedeckte ihre Muschi mit sanften und weichen Küssen. Lily stöhnte und wand sich unter Alex. Ihre Lust wurde umso mehr gesteigert, weil sie ihn nicht davon abhalten konnte, immer weiterzumachen. Er drang mit seiner Zunge in sie ein. Lily durchzuckte ein Stromstoß der Lust. Sie verlor jeglichen Bezug zur Realität, sie war nur noch im Reich der Lust. Alex verwöhnte sie mit seiner Zunge, mal langsam, mal schnell, mal fester, mal ganz zart. Sie war immer kurz vorm Kommen, als er wieder abbrach und dann die Innenseiten ihrer Schenkel küsste.

Alex schien genau zu wissen, wie ihr Körper reagierte. Er war ein Meister in dem, was er da machte. Lily platzte fast vor Lust. Alex hörte aber nicht auf. Er trieb sie immer weiter.

»Bitte fick mich«, hauchte sie dann.

»Dein Wunsch soll erfüllt werden«, sagte er.

Alex rutsche nach oben und sah Lily in ihre tiefbraunen Augen. Dann drang er sanft in sie ein und fickte sie.

Lily spürte jede Faser ihres Körpers neu.

Sie wusste, das war der Anfang einer Reise, die sie in ein anderes Reich der Lust bringen würde. Sie wusste aber auch, dass die Gefahr groß war, von dieser Reise nicht wieder zurückzukehren.






  

Anmerkung
 

 

 

Wie es mit der Geschichte um Lily Lamont, Alexander Willoughby und Elijah Bennett weitergeht, lesen Sie in LOVE NUMBERS BAND 2. 

 

Die Reise rund um die Welt auf der Lady Charlotte hat erst begonnen. Es wird noch viel passieren …

 

Für die Liebes-Numerologie bedanke ich mich bei gofeminin.de. Es ist eine gute Quelle für das Erforschen der Liebes- und Lebensnummern. Sie können dort auch Ihre eigenen Liebes- und Lebensnummern ermitteln.
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